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GEDANKEN 

über     die 

aller  wie  beigste    Angelegenheife 
DEUTSCHLANDS, 


Seinem    und    andern    guten    Fürsten    desselbeik 

ehrerbietig  zur  Prüfung  und  Beherzigung 

•v^rqelegt 

von 

einem  Freunde  seines  Vaterlandes, 


ZWEYTER      THEli, 


MDGCXCVI, 


Würket   so   lan^^e   es    Tag    ist;    es  kommt  die 
Nacht  da  siemand  wirken  kann. 


FREYMÜTHIGE 

GEDANKEN 

ü  b  e  r    d  i  e 

ailerw  ichtiy:ste     Angelegenheit 

DEUTSCHLANDS. 


ZWEYTER      ThEIL. 

lieber  die  Mittel  Deutschlands  Ruhe  zu  siehern 

überhaupt,  und  einige  Gegenstände  der 

Verbesserung» 


Sehet  nun  zu,    wie  ihr  vorsichtiglich  wandelt, 
nicht    als   die,  ünweiseii  ,    sondern    als  die 
Weisen,  und  schicket  euch  in  die  Zeit. 
Ephes.   P*     15.   16» 
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er  erste  Thell  dieser  Schrift  war 
der  Untersuchung  der  Frage  gewid- 
met :  Ob  unsere  deutsche  Verfassung 
einer  Reform  bedürfe?  Wer  diese  Frage 
verneint,  der  würde  thöricht  handeln, 
den  Mitteln  nachforschen  zu  wollen, 
durch  welche  diese  Verbesserung  am 
sichersten  und  billigsten  bewürkt  wer- 
den könnte.  Die  Leser  aber,  die  mit 
mir  über  die  Nothwendigkeit  einer  sol- 
chen Verbesserung  einig  sind,  werden 
hoffentlich  auch  gerne  das  Urtheil  ei- 
nes partheylosen  Freundes  der  Mensch- 
heit und  seines  Vaterlandes  über  die 
dabey  zu  treffenden  Maasregeln  hören. 
Nur  solchen  Lesern  und  vorzüglich 
denen  Gesezgebern Deutschlands,  wel- 
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che  die  Reinigung  unserer  Verfassung 
von  ihren  Gebrechen  wünschen,  lege 
ich ,  wenn  anders  meine  schwache 
Stimme  bis  zu  ihnen  dringen  kann, 
in  diesem  zweyten  Theil  einige  Bemer- 
kungen über  die  Mittel  die  Ruhe  des 
Staats  zu  sichern  überhaupt,  und  über 
die  einzelnen  Gegenstände  die  der  ver- 
bessernden Hand  der  deutschen  Herr- 
scher v^orzüglich  zu  bedürfen  seheinen, 
zur  eigenen  Prüfung  und  Beurthei- 
lun-g  vor. 

So  wie  fast  immer  die  erste  Frage: 
Ob  etwas  geschehen  müsse  ?  leichter 
zu  entscheiden  ist,  als  die  zweyte  : 
Wie  es  geschehen  m.üsse  ?  so  ist  es 
auch  hier  zwar  leicht  jeden  Unbefan- 
genen zu  überzeugen ,  dafs  bey  veiv 
änderter  Denkungsart  der  Nation  eine 
Veränderung  der  Verfassung  und  eine 
Verbesserung  in  Rücksicht  der  Mängel 
"und  Gebrechen  nöthig   scy,    die  sich 
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durch  das  Ablaufen  der  Räder  und  den 
Misbraueh  der  Macht  in  unsere,  so 
wie  in  alle  Staatsverfassungen  einge- 
schlichen haben.  Unendlich  viel  schwe- 
rer ist  es  aber  Mittel  aufzufinden,  wie 
diesen  zum  Theil  durch  das  Herkom- 
men in  unsere  Verfassung  gleichsafti 
verwebten  Gebrechen  so  abgeholfen 
werden  könne,  dafs  man  den  niedern 
Ständen  Erleichterungen  verschaffe , 
und  dennoch  die  höheren  in  dem,  was 
sie  mit  Recht  und  Billigkeit  iödetn 
können,  nicht  beeinträchtige. 

Wo  ein  Theil  etwas  gewinnen  soll 
mufs  der  andere  etwas  missen.  Auf 
allen  Seiten  stossen  wir  daher  auf  Auf- 
opferungen verjährter  Rechte  oder  An- 
massungen,  ohne  welche  schlechter- 
dings keine  dauerhafte  Ruhe  zu  hof- 
fen ist.  Und  doch  fehlt  es  im  Allge- 
meinen noch  zu  sehr  an  Vaterlandslie- 
be und  Gemeingeist,  der  zu  solchen 
Aufopferungen  stimmen  könnte. 


g  ■ 

Biese  Schwürigkelten  dürfen  abei 
so  wenig  als  das  Beyspiel  des  unglük- 
liehen  Frankreichs ,.  das  im  Streben 
nach  Verbesserung  ein  Tummelplaz  der 
Tactionisten  und  ein  Opfer  ihrer  Par- 
they -  und  Herrschsucht  wurde ,  den 
"Freund  des  Guten  und  der  Menschheit 
muthlos  machen.  Jene  müssen  ihn  an- 
treiben seinen  Eifer,  dieses  seine  Vor- 
sicht zu  verdoppeln. 

Noch  ist  unsere  Lage ,  Gott  sey  es 
gedankt,  der  nicht  ähnlich,  in  w.elcher 
sich  Frankreich  bey  dem  Anfang  sei- 
ner Revolution  befand,  und  eine  ruhi- 
ge Reform  ist  bey  uns  um  Vieles 
leichter,  als  sie  es  in  jenem  Königrei- 
che war;  dort  waren  die  Beschwerden 
sehr  viel  mannigfaltiger,  die  Lasten 
drückender,  die  Auffindung  der  Hülfs- 
/Quellen  schwerer,  das  Sittenverderb- 
nifs  ,  besonders  im  Mittelpunkt  des 
Staats,   wo  die   Revolution  ausbrach »^ 


viel  grosser.  Das  Interesse  des  Adels 
"war  zu  sehr  und  zu  allgemein  an  das 
Interesse  des  Hofes  geknüpft,  der  bey 
dem  besten  Willen  des  Königs  doch 
immer  jeder  Verbesserung  heimlich 
entgegenarbeitete.  Sollte  man  nicht  - 
von  den  begünstigten  Ständen  in 
Deutschland,  mehr  wahren  Edelmuth 
und  mehr  Gefühl  für  das  Elend  des 
Volks  hoffen  dürfen  ?  Wie  einzeln  stan- 
den dort  unter  dem  unzähligen  Hofa- 
del die  Männer,  die  den  Wunsch  ihres 
guten  Königs,  sein  Volk  glücklich  zu 
sehn,  redlich  theilten.  Von  Deutsch- 
lands nördlicher  bis  zu  seiner  südlichen 
Grenze  ,  wird  es  nicht  an  Männern , 
auch  aus  dem  höhern  Stande, ^  fehlen, 
die  die  Bemühungen  ihrer  Fürsten  aus 
allen  Kräften  unterstützen.  Auch  brau- 
chen wir  keine  Zusammenberufung  der 
Notablen.  Sie  und  ihre  Repräsentanten 
sind  seit  mehr  als   einem  Jahrhundert 
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beysammen.  Wir  haben  eine  Reichs- 
versammlung und  in  ihr  Geschäfts- 
männer von  entschiedenem  Werthe , 
und  Gesandten  von  allen  Ständen 
Deutschlands.  Wo  dürfte  manhoifen, 
den  Inbegriff  aller  zu  einer  solchen 
Reform  nöthigen  Kenntnisse  der  gros- 
sen deutschen ,  und  der  einzelnen 
Staatsverfassungen,  so  vereiniget  zu 
finden,  als  hier,  wo  jeder  auch  der 
kleinste  deutsche  Staat  seine  Repräsen- 
tanten hat. 

Ist  wohl  irgend  ein  Gegenstand  der 
Berathschlagung  des  deutschen  Reichs- 
tags würdiger,  als  das  Glück,  der 
Wohlstand,  die  Sicherheit  seiner  Bür- 
ger, und  die  Mittel,  sie  zu  erhalten; 
und  könnte  die  Reichsversammlung 
durch  irgend  etwas  besser  und  kräfti- 
ger, als  durch  ihre  eifrigen  unermüde- 
ten  Bemühungen  zu  Erreichung  dieses 
Von  allen  biedern   Deutschen  so  sehn- 
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lieh  gewünschten  und  allen  so  nützli- 
ehen'Zwecks,  den  harten  Vorwurf 
von  sich  ablehnen  ,  den  man  ihr  in 
öffentlichen  aus  Regenshurg  selbst  ver- 
breiteten Druckschriften  macht:  j^Dafs 
33  der  Reichstag  seit  zehen  und  mehr 
:)3  Jahren  nichts  zur  Wohlfahrt  des  deut^ 
3, sehen  Reichs  beygetragen  habe,  und 
»mehr  eine  Schule  des  Wohllebens 
53  als  der  Gesehäftskenntnisse  seyn  und 
ajbleiben  werde"  ?  Glauben  sie  ihren 
Fürsten  besser  dienen  zu  können,  als 
wenn  sie  für  das  Glück  der  Untertha- 
nen  derselben  arbeiten  ?  Wer  besol- 
det die  zu  Regenshurg  versammelten 
Gesandten  ?  Sind  es  die  Fürsten  ^e& 
Reichs?  Nein,  der  Bürger,  der  Land- 
mann ist  es,  der  diese  Bürde  trägt; 
er  ist  schuldig,  sie  zu  tragen;  aber  er 
hat  auch  ein  Recht,  zu  fordern,  dafs 
Männer  die  er  mit  seiner  Arbeit  und 
seinem  Schweifs  unterhält,   bey  ihren 


Berathschlagungen  vorzüglich  auf  sein 
Glück  und  seine  Ruhe  Rücksicht 
nehmen. 

Wenn  sie  alle  ernstlich  das  Glück 
der  deutschen  Bürger  wollen ;  vorur- 
theilfrey  über  unsere  Lage  denken ; 
Einigkeit,  Gemeingeist,  Bruder- und 
Vaterlandsliebe  zu  ihren  Versammlun- 
gen mitbringen ;  wenn  sie  überzeugt 
sind,  dafs  das  Wohl  der  Herrscher  mit 
dem  Wohl  der  Unterthanen  unzertrenn- 
lich verbunden,  und,  die  Sache  der 
Fürsten  der  Sache  des  Volks  entgegen 
zu  setzen,  ein  Verbrechen  gegen  die 
Menschheit  sey:  So  wird  es  ihnen  ge- 
wifs  glücken  durch»  weise  Rathschla- 
ge  eine  ruhige  Reform  zu  bewürken, 
und  dadurch  Deutschlands  Wohlfarth 
gegen  die  Gefahr  einer  gewaltsamen 
Staatsumwälzung  zu  sichern.  Sie  ha- 
ben nicht  Mittel  aufzufinden  nöthig, 
eine  ungeheure  Schuldenlast  zu  tilgen. 
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Die  Fürsten  und  der  Adel^  und  in  ca- 
tholischen  Ländern  die  Geistlichkeit, 
sollen  nur  kleine  Opfer  —  sollen  sich 
dem  Bürger,  der  sie  ernährt,  naher 
bringen,  und  um  diesen  geringen  Preifs 
Ruhe ,  Sicherheit  ihres  Eigenthums 
und  ihrer  Rechte  für  sich  und  ihre 
Nachkommen  auf  viele  Generationen 
erkaufen. 

Wäre  es  möglich,  dafs  eine  Ver- 
sammlung von  Staatsmännern  >  unter 
denen  viele  edle  Männer  und  Men- 
schenfreunde sind,  mit  Ceremonien> 
Formalien  a)  und  dergleichen  auf  das 
wahre  Wohl  und  Wehe  des  deutschen 
Staats  oder  dessen  Bürger  keinen  Ein- 

a)  Cest  une  assemblee  de  Puhlicistes  plus  atta- 
chis  aux  formes^  qu'aux  choses ,  sagte  voii 
dieser  Versammhing  Fridrich  IL  Oeuvres 
fosthumes  I.  p.  7S-  Was  der  König  darü- 
ber weiter  sagt,  verbietet  mir  die  Achtung 
gegen  dieses  höchste  Collegium  in  meinem 
Vaterlande,    hier  beyziisetiien» 


14 

ilufs  habenden  Dingen  sich  beschäftig 
gen  könnte,  wenn  dessen  Ruhe  in  ei- 
ner nahen  oder  fernen  Gefahr  ist,  die 
-durch  kluge  Maafsregeln  abgewandt 
werden  kann  ?  Nein ,  selbst  der  von 
den  Kaiserlichen  und  Königlich- Preussi^ 
sehen  Gesandten  und  deren  Höfen  ge- 
billigte, und  von  Regensburg  aus  in 
ganz  Deutschland  verbreitete  Aufruf 
durch  welchen  wir  alle  aufgefordert 
wurden,  die  gegen  die  Feinde  des  Va- 
terlandes verbündeten  Mächte  mit  frey- 
willigen patriotischen  Beyträgen  zu 
unterstützen,  giebt  Deutschland  die 
Hoffnung,  dafs  die  Reichsversammlung 
zu  dem  grossen  Zwecke  die  Gebre- 
chen unserer  Verfassung  zn  heilen  sich 
vereinigen  werde.  Man  gesteht  diese 
Gebrechen  ein,  sieht  die  Gefahr  des 
Vaterlandes,  und  dafs  Umsturz  seiner 
Verfassung  drohe. 

Man   findet   es  in  jenem  Aufruf  na- 


tlirlich,  dafs  jeder  Freund  der  Mensch- 
lieit  mit  Vergnügen  und  Beyfall  die 
Schritte  sah',  die  in  Frankreich  ein  un- 
ter verjährten  Mifsbräuchen ,  und  un- 
erschwinglichen, ungleich  vertheilten, 
Abgaben  seufzendes  Volk  zu  einem 
glücklichern  Daseyn  that;  man  ist  ge- 
wifs,  dafs  jeder  wohldenkende  Edel- 
mann gerne  die  würklichen  dem  Wohl 
des  Staats  nachtheilig  sejm  könnenden, 
so  wie  die  eingebildeten  Vorzüge  sei- 
nes Standes  dem  allgemeinen  Befsten 
aufgeopfert  haben  würde.  Es  ist  diefs 
zwar  der  Geschichte  der  französischen 
l^evolution  nicht  ganz  gemafs ;  aber 
es  ist  doch  um  so  sicherer  zu  erwar- 
ten ,  dafs  es  nach  dem  traurigen  Bey- 
spiel  Frankreichs  in  Deutschland  ge- 
schehen werde,  wenn  die  Fürsten  eben 
so  edeldenkend  auch  ihrerseits  würkli- 
chen und  eingebildeten  Vortheilen,  die 
der    "Wohlfarth    der    Bürger    entgegen 


sind,  willig  entsagen ,  alle  JEroberungs- 
lind  Vergrösserungsplane  aufgeben  , 
ixnd  ihre  Macht  Böses  zu  thun,  zum 
Glück  ihrer  Unterthanen,  selbst  be- 
schränken. Alles  kömmt  nur  darauf 
an  ,  dafs  man  den  Herrschern ,  deren 
Irrthümer ,  wie  Friedrich  II.  sagt  b) , 
die  vergiftetste  Quelle  des  Unglücks 
Europa's  sind,  die  grosse  Wahrheit 
vom  Umfang  ihrer  Pflichten  nicht  ver- 
heele,  die  dieser  weise  König  so  schön 
entwickelt  und  ihnen  so  nachdrücklich 
empfohlen  hat;  und  dafs  eigennützige 
und  partheyische  Männer  ihnen  die 
Opfer,  die  sie  bringen  sollen,  nicht  z^ 
grofs  vormahlen. 

War  je  eine  Aufgabe  der  Bearbei- 
tung der  besten  und  hellsten  Köpfe 
werth,  so  ist  es  wahrlich  die,  von 
deren    richtigen    Auflösung    die    Ruhe 

und 

b)  Oeuvres  josth,  VI.  p.  48. 
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und  das  Wohl  einer  ganzen  Nation  ab- 
hängt :  Wie  der  im  Ganzen  und  in 
seinen  meisten  einzelnen  Theilen  sieche 
deutsche  Staatskörper  zu  heilen  ;  wie 
Ruhe  uns  und  unsern  Nachkommen  zu 
sichern  sey  ?  Wie  das  Glück  und  der 
Wohlstand  der  Bürger  in  allen  Standen 
ÄU  befördern,  und  den  Höhern  diejeni- 
gen, Menschen -Wohl  und  Menschen - 
Rechte  nicht  krankenden  Vortheile  z\X 
erhalten  seyen ,  die  sie  nicht  durch 
Misbrauch  ihrer  Macht  erworben  ha- 
ben ?  Unser  Vaterland  würde  durch 
eine  weise  gesezmafsige  Verbessernng 
seiner  Verfassung  das  glücklichste  und 
blühendste  Land  in  Europa  werden. 

Wenn  Deustschland  keinen  Franklin 
und  keinen  Montesquieu  haben  sollte; 
so  fehlt  es  ihm  doch  nicht  an  Man- 
nern ,  die  theoretische  Weisheit  mit 
der  hier  noch  unentbehrlichem  practi- 
schen  Klugheit  verbinden,  und,  von 
B 
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Deutschlands  Herrschern  dazu  aufgefor- 
dert,  willig  ihre  Kräfte  und  ihre  Kennt- 
nisse dem  Vaterland  widmen  werden  c)» 
Gerne  würde  ich  dann  verstummen* 
So  lange  aber  Männer,  die  bey  ausge- 
zeichneten Talenten  auch  wahre  Un- 
partheylichkeit  besitzen,  es  bedenklich 
finden  jene  wichtigen  Fragen  zu  lö- 
sen ,  darf  man  auch  Bruchstücke  nicht 
verschmähen,  wenn  bey  ihnen  weder 
Lohnsucht  noch  Partheygeist  die  Fe- 
der führt.  Es  sind  wenigstens  Steine 
zum  grofsen  Bau;  die  Baumeister  mö- 
gen sie  sondern ,  das  Taugliche  benu- 
tzen, das  Untaugliche  verwerfen. 

c)  Ell)  deutscher  Staatsmann,  der  Freyherr -fo» 
Gcge-ni  zu  Weilburg,  hat  in  einem  mehr- 
mals und  unter  andern  auch  in  Girtanners 
politischen  Annalen  abgedruckten  Aufruf 
die  Herren  Wielami  ,  Göthe  ,  Rehberg  und 
Meiners,  zu  Moderatoran  unserer  Verfassung 
ausersehen.  Ein  Quater,  bey  dem  es  doch 
wohl  hie  und  da  starke  Dissonanzen  geben 
dürfte.- 
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'  Ohne  allen  Anspruch  ialso,  mehr  als 
eine  ganz  einfache,  keinem  deutschen 
Bürger  mit  Billigkeit  bey  Beantwor- 
tung jener  Fragen  zu  versagende  Stim- 
me zu  haben,  werde  ich  meine  Mey- 
iiung,  nach  der  Erfahrung  die  meine 
Lage  und  meine  Bekanntschaft  mit 
mehreren  deutsehen  Staaten  mir  giebt, 
init  der  Unerschrockenheit  und  Frey- 
imüthigkeit  sagen,  die  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  fordert  Wenn  das 
Bewufstseyn,  nicht  alle  die  Hülfsquel» 
len  benutzt,  nicht  alles  gelesen  zu 
haben,  was  hier  Licht  verbreiten  kann > 
mich  schüchtern  machen  sollte:  So  er- 
inuntert  mich  nun,  da  ich  diese  Schrift 
dem  Publico  zum  drittenmal  vorlege  > 
bey  Umarbeitung  derselben,  der  Bey- 
fall ,  den  es  den  frühern  Ausgaben 
^schenkte. 


Ehe  ich  die  Mittel  aufzähle,  die  ich 
zur  Erhaltung  der  Ruhe  für  zweckmäs- 
sig finde ,  mufs  ich  einiger  Palliativ- 
mittel  erwähnen,  durch  welche  man 
Ruhe  zu  erhalten  glaubt,  die  aber , 
wenn  sie  nicht  ganz  unwürksam  sind, 
doch  nur  das  Feuer,  ohne  es  zu  lö- 
schen, in  das  Verdeckte  zurück  drän- 
gen, wo  es  zu  einem  desto  fürchter- 
lichem Ausbruche  fortglimmt. 

Steuer  '  Erlasse, 

Grösse  der  Abgaben  ist  nicht  das 
einzige  Gebrechen,  über  welches  man 
klagt.  Es  giebt  Staaten ,  in  denen  der 
Unterthan  sehr  geringe  Abgaben  dem 
Fürsten  oder  dem  Staate  entrichtet , 
und  in  denen  er  dennoch  gedrückt 
und  unzufrieden  ist.  Da  wo  sie  die 
vorzüglichste  Quelle  des  Mifsmuths 
sind  ,  kann  Minderung  der  Steuern 
zwar    den   Unterthan  auf  die  Zeit  der 
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Befreyung  beruhigen  ;  wird  aber  die 
Ausgabe  nicht  vernünftig  eingeschränkt, 
ehe  man  die  Einnahme  mindert,  so 
vergrössert  man  das  Uebel ,  das  man 
beben  will.  Man  häuft  die  Schulden  ; 
und  der  Unterthan  wird  nicht  ohne 
Grund  murren,  wenn  er  einst  nebst 
den  erborgten  Geldern  auch  noch  de- 
ren Zinsen  durch  Abgaben  aufbringen 
soll. 

Das  Bestrehen i  es  allen  recht  zu  machen, 

mit  dem  einige  Staatsmänner,  nach 
ihrer  verkehrten  Politik,  die  Liebe  der 
ünterthanen  zu  gewinnen  glauben,  ist 
verwerflich  und  schädlich  ,  es  mag 
nun  Furcht,  oder  unüberlegte  Güte 
dessen  Quelle  seyn.  ' 

So  edel  und  menschenfreundlich  der 
Wunsch  des  Fürsten  und  seiner  Räthe 
ist,  von  allen  Ünterthanen  geliebt , 
von  Keinem   getadelt  zu  werden  :   So 


unmöglicli  iäfc  doch  dessen  Erfüllurig, 
Der  Mann,  der  selbst  handeln,  urthei- 
len  und  entscheiden  mufs ,  kann  nie 
dem  Tadel  Einzelner  entgehen  ;  und; 
wenn  er  in  dieser  Absicht  von  dem 
Wege  abweicht,  den  ihm  das  gemeine 
Wohl ,  Gesetze  oder  Pflicht  vorzeich- 
nen,  fo  wird  er,  in  der  Achtung  aller 
geraden,  redlichen,  und  sittlich  guten.. 
Menschen  fallen.  Jedem  Manne  von. 
i^hre  und  richtigem  Gefühle  für  Tu- 
gend und  Pflicht,  er  sey  ein  Fürst, 
ein  Minister,  oder  Privatmann.,  mufs 
das  günstige  Urtheil  eines  rechtschaf- 
fenen Mannes^,  der  ihn  z.u  beurth eilen 
im  Stande  ist,  und  selbst  schon  das 
Zeugnifs  seines  unbestochenen  Gewis- 
sensmehr werth  seyn,  als  das  Lob  von 
tausend  Schurken,  das  man  nur  mit 
Nachsicht  gegen  ihre  Schurkereyen , 
also  mit  Verletzung  seiner  Pflicht  er- 
kaufen  kann«     Der    Hafs    oder  Tadel 
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solcher  Menschen    ist  ehrenvoller  als 
ihr  Lob  d). 

Wer  es  Allen  recht  machen  will , 
verdirbt  es  gewöhnlich  und  von  Rechts- 
Avegen  mit  Allen;  wenigstens  gewifs 
mit  denen,  die  wahre  Freunde  der 
Ordnung  sind.  Es  ist  diese  politische 
Sucht  zu  gefallen  aber  auch  höchst 
gefährlich.  Die  Klasse  von  Menschen, 
deren  Gunst  man  dadurch  gewinnen 
mufs,  dafs  man  der  Gesetze  vergifst, 
oder,  wie  man  sprüchwortsweise  sagt, 
ein  Auge  zudrückt  und  durch  die 
Finger  sieht,  ist  immer  die  schlechte- 
ste. Diefs  sind  die  wahren  Sanscülot- 
tes,  die  entweder  ihr  Vermögen  ver- 
prafst ,  oder  durch  Unordnung  ver- 
schleudert, oder  durch  Trägheit,  sich 
ihre  Nahrung  zu  erNv erben,  versäumt 
haben;    keine  Abgaben,    keine  Schul- 

d)  Laus  est  magna ,  malis  displicuifse  viris* 
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den  bezahlen,  und  die  gegenwärtigen 
Zeitumstände  benutzen  wollen ,  um 
sich  durch  ihr  loses  Maul  und  ihre 
Klagen  einen  Anstrich  von  Wichtigkeit 
zu  geben,  den  sie  nur  auf  diesem 
Wege  erschleichen  können.  Welchem 
Städtchen  fehlt  es  wohl  an  solchem 
Auswurfe  e)  ? 

Einige  dieser  Nichtswürdigen  schrey- 
en,  indessen  tausend  gute  Bürger  ru- 
hig und  zufrieden  ihrem  Geschäfte 
nachgehen. 

Wehe  dem  Lande,  wo  man,  um  jene 
^um  Schweigen  zn  bringen ,  unge- 
recht gegen  diese  wird  !  Ungerecht  ist 
aber  jede  gesetzwidrige  Schonung  ein- 
55 einer  Bürger. 

Eine  weise  Regierung  mufs  eben  so  un- 
erbittlich und  unerschütterlich  in  ihrer  ge- 
rechten Strenge  3  als  gelinde  und  gütig 
ge^en  alle  Unterthanen  seyn.  Glaubt  ein 
e)  T.  JVlerkur  März  1795.  S.  271. 
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Unterthan  über  Bedrückungen  klagen 
zu  können  ,  so  mufs  er  gehört ,  und 
zwar  bey  mehr  als  einer  Instanz  ge- 
hört; sein  Vorgeben  mufs  auf  das  ge- 
naueste untersucht;  hat  er  Ursache, 
zu  klagen,  so  mufs  ihm  geholfen;  hat 
er  keine ,  so  mufs  er  belehrt  werden. 
Bestrafen  wird  ihn  der  weise  Regent, 
auch  wenn  er  Unrecht  hatte,  nur  dann, 
wann  er  wifsentlich  und  vorsetzlich  fal- 
sche Thatsachen  angegeben,  oder  seine 
Obrigkeit  verleumdet  hat.  Unter  Ge- 
lehrten können  so  viele  nicht  sich  von 
ihrem  Unrecht  überzeugen,  wenn  es 
auch  offenbar  ist ;  um  so  viel  mehr 
Kachsicht  verdient  der  Ungelehrte. 
Aber  der  Lauf  der  Gerechtigkeit  darf 
nicht  gehemmt,  dem  Trotzigen  darf 
da  nicht  in  Bezahlung  der  Abgaben 
nachgesehen  werden,  wo  sie  bey  üb- 
rigens gleichen  Umstanden  vom  guten 
Bürger  beygetrieben  werden. 
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Hat  die  französische  Revolution  et- 
was auffallend  in  allen  ihren  Epochen 
bewiesen,  so  war  es  die  grosse  Wahr- 
heit, dafs  nichts  allgemein  schädlicher 
und  verderblicher  sey,  als  gesetzwid- 
rige Nachgiebigkeit  gegen  die  Klasse 
der  Bürger,  die  wenig  oder  kein  Ei- 
genthum,  und  also  nichts  zu  verlieren 
hat,  und  meist  schlecht  erzogen  und 
ohne  sittliches  Gefühl  ist. 

So  gefährlich  zu  viel  gesetzwidrige 
Nachsicht,  fo  nachtheilig  und  zweck- 
los ist  auch  zu  grosse  Strenge.  Arg- 
wohn und  Mifstrauen,  sagte  König  la- 
cob  L  ist  die  Krankheit  der  Tyrannen  f). 

Aengstlkhß  Aufsicht  über   die   Unziifrie' 

denen  ;    Spionen   und    Staatsinquisi- 

tionstrihunale , 

wenn  diese  nicht   allein   gegen  Hand- 
lungen,   sondern   auch  wie  in  Frank- 

f)  De  Officio  regis  et  subditorum. 
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reich  unter Robespiefr es  Herrschaft,  ge» 
gen  Meynungen  und  Aeusserungen 
der  Staatsbürger  gerichtet  sind,  müs- 
sen nothwendig  die  Gemüther  erbit- 
tern ,  und  dem  Fürsten  und  seinen 
Dienern  ganz  die  Liebe  der  Untertha- 
jjen  entziehen  g).  Solche  Maafsregeln 
könnten  höchstens  nur  dann  gerecht^ 
fertigt  werden  ,  wenn  es  erwiesen 
wäre,  was  man  jetzt  freylich  mit  vie- 
ler Dreistigkeit  und  Unverschämtheit, 
aber  auch  mit  einem  Eifer,  und,  ich 
möchte  fast  sagen,  mit  einer  Wiith, 
die  die  Unpartheylichkeit  der  Anklage 


g)  ,j  Viditnostra  stas",  sagt  Tacitus,  quid  ultimum 
»in  Servitute,  aderapto  per  inquisitiones  et 
juloquendi  et  audiendi  eomercio".  Auch  in 
deutschen  Staaten  ist  alles  Sprechen  über 
politische  Gegenstände  verboten  worden. 
IVlan  hat  Briefe  an  Gelehrte  und  andere  er- 
brochen. Man  höre  aber,  wie  in  solchen 
Ländern  der  Unterthan  ,  wenn  er  sich  sicher 
glaubt,  von  seinem  Landesherrn  spricht. 
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verdächtig  macht  h),  behauptet;  Dafs 
es  eine  darch  ganz  Deutschland  zer- 
streute, unter  sich  aber  in  Verbindung 
stehende  Gesellschaft  von  Männern 
gebe,  deren  Zweck  dahin  gehe,  durch 
eine  Revolution  unsere  Verfassung  um- 
zustürzen, und  dafs  die  meisten  deut- 
schen Höfe  schon  durch  den  Einflufs 
dieser  Faction  geleitet  würden.  Auf 
jeden  Fall  verdient  die  Untersuchung 
dieses  Angehens,  der  Wichtigkeit  des 

h)  Ich  führe  hier  nur  eine  Nachricht  zum  Be- 
lege an ,  aus  <lem  Magazin  der  Kunst  und 
Litteratur ,  das  Herr  Hofstetter  zu  Wien 
herausgiebt.  Nach  einem  in  dessen  erstem 
Jahrgang  befindlichen  Aufsaz  über  die  rothe 
und  blaue  Loge,  müssen  die  Mitglieder  der 
ersten ,  die  in  Deutschland  ihren  Siz  haben 
^oll,  schwören  :  „  Die  Aqua  Tofana  in  Eh- 
„ren  zu  halten,  als  ein  noth wendiges  Mit- 
„tel  die  Erde  zu  reinigen."  Es  gehört  fast 
eben  so  viel  Bosheit  dazu,  solche  Dinge  zu 
erfinden,  wenn  sie  unwahr,  als  sie  der  O- 
brigkeit  zu  verschweigen,  wenn  sie  wahr 
wären. 
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Gegenstandes  wegen ,  nicht  nur  die 
Aufmerksamkeit  der  Fürsten,  sondern 
auch  jedes  denkenden  Mannes.  Es 
ist  Pflicht,  entweder  dem  Uebel  nach- 
drücklich entgegen  zu  arbeiten,  wenn 
es  würkiich  vorhanden,  wenn  es  aber 
erdichtet  ist  oder  muthwillig  vergrös- 
sert  wird,  die  Gemüther  zu  beruhigen 
tind  die  boshaften  Verläumder  und 
Blutmenschen,  die  auch  bey  uns  Schre- 
cken zur  Tagesordnung  machen  möch- 
ten, zu  züchtigen.  Eine  solche  Un- 
tersuchung erfordert  zwar  mehr  Raum 
und  Zeit,  als  ich  ihr  hier  widmen 
kann;  doch  kann  ich  mir  es  nicht  ver- 
sagen,  meinen  Lesern  einige  Bemer- 
kungen liarüber  mitzutheilen.  Das 
Quilihet  prcesiimitiir  honus  ist  bey  uns 
aus  der  Mode  gekommen.  Es  stirbt 
kein  bedeutender  Mann  ;  es  geht 
keine  Schlacht  verloren;  es  wird  kei- 
ne  Vestung    erobert;    kein   wichtiges 
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Urtheil  gesprochen,  ohne  dafs  man 
Gift,  Bestechungen,  Verrätherey  und 
Jacobinismus  wittert.  Unter  den  Ver- 
breitern solcher  Nachrichten  giebt  es 
gutgesinnte ,  nur  zu  ängstliche  oder 
leichtgläubige  Männer ;  aber  es  fehlt 
auch  nicht  an  Niederträchtigen,  die 
sich  nicht  scheuen,  ihres  Privatvor- 
theils  oder  Rache  wegen,  den  Saamea 
der  Uneinigkeit  und  des  Mifstrauens 
auszustreuen.  Diefs  sind  achte  Jaco- 
bin er,  sie  mögen  nun  übrigens  aristo- 
kratische oder  democratische  Grundsä- 
tze haben. 

Mit  Unwillen  liest  jeder  Wahrheits- 
freund  die  unwahren  Behauptungen, 
Von  denen  einige  unserer  Zeitungen, 
und  die  Bücher  solcher  Schriftsteller 
voll  sind,  die  durch  Erdichtung  und 
Verbreitung  derselben  ihren  Loyalis- 
mus ,  Pseudo  -  Patriotismus  und  An- 
hänglichkeit an  das  alte  System  bewel- 


sen ,  oder  irgend  eine  Gunst  eines 
schwachen  Fürsten  und  Mmisters  er- 
schleichen wollen.  Denn  schwach  ist 
doch  gewifs  der,  welchem  auf  diesem 
Wege  etwas  abgelockt  werden  kann. 

Dafs  es  einzelne  gefahrliche  Men- 
schen, dafs  es  auch  in  einigen  Staaten 
gefährliche  Verbindungen  solcher  Men- 
schen gebe,  wird  Niemand  bezweifeln ; 
aber  ist  das  Uebel  so  allgemein,  als 
man  angiebt  ?  Ist  auch  nur  die  Hälfte 
dessen  wahr,  was  man  von  der  Macht 
und  dem  Einflufse  der  angeblich  Ver- 
bündeten sagt  i)  ? 


i)  Der  anonyme  Verfasser  des  Buchs  :  Mein 
Bedejiketi  über  Aufklärungj  versichert,  Mit- 
glieder und  sogar  Präsidenten  des  gefährli- 
chen Bundes  in  Deutschland  zu  kennen» 

In  der  merkwürdigen  Anzeige  von  der 
Regierungs  -  Entsetzung  des  Fürsten  von 
Li'ppe  Detmold  kündigt  der  Verfasser  aus  den 
Ordens- Verbindungen  der  Diener  und  Reichs- 
gerichte  den    Fürsten    an,    sich    gefafst  zu 
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Auch  gegen  Verräther  mufs  man  mit 
redlichen  Waffen  streiten.  Stellt  man 
unerwiesene  Denunciationen  oder  gar 
falsche  Thatsachen  auf;  legt  man  ih- 
nen Dinge  zur  Last,  die  unwahr  sind; 
so  giebt  man  sich  nicht  nur  selbst 
Blossen,  sondern  man  erweckt  auch 
bey  allen  Wahrheitsfreunden  Theilnah- 
me  für  die  Verläumdeten,  und  nutzt 
der  Parthey ,  die  man  stürzen  will. 

Den  Anklägern,  liegt  der  Beweis 
ihrer  Beschuldigungen  ob,  und  jeder 
Unbefangene    mag    urtheilen ,    ob    sie 

ihn 


machen,  dafs  Einer  nach  dem  Andern  wer- 
de abgesetzt,  mit  Arrest  belegt  und  mifs- 
handelt  werden.  Solche  Schriften  überreicht 
man  auf  dem  Reichstag.  Selbst  bey  ach- 
tungswürdigen Schriftstellern  finde  ich  De- 
clamationen  und  Uebertreibung ,  wo  ich  Be- 
weise und  die  ruhige  Sprache  der  Vernunft 
erwartete. 

Genz  Einleitung:  zu  Burke,  $♦  XXiV.  und 
XXV.  der  zweyten  Ausgabe. 
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ihn  geführt,  oder  nicht  vielmehr  offen- 
bar Männer  von  ganz  unbescholtenem 
Rufe,  die  die  Achtung  aller  Rechtschaf- 
fenen geniessenk),  verlä'umdet  haben, 
'  Wenn  man  allgemeine  Behauptun- 
gen ,  und  unwahre  oder  doch  nur 
halbwahre  Thatsachen  für  erwiesen 
und  unbezweifelt  annimmt,  und  von 
^diesen  als-  den  angeblichen  Folgen  der 
Bemühungen  jener  Faction  wieder  auf 
ihre  Existenz  zutückzuschliessen  sich 
erlaubt,  so  wird  man  nur  sehr  un er- 
fahrne und  leichtgläubige  Menschen 
täuschen  können.  So  liest  wohl  jeder 
Unbefangene  mit  Befremden  die  Be- 
hauptungen :  Dafs  die  französische  Re- 
volution das  Werk  dieser  in   Deutsch- 

k)  Ich  will  hier  nur  eines  solchen  Mannes  ge- 
denken ;  des  Herrn  K.  Ger.  Assessors  vbjf 
RiedeseU  Da  er  öfipentlich  verlaumdet  wür- 
de, darf  man  ihn  auch  wohl  öiffehtlich  zum 
Beweis  der  Frechheit  jener  Verläumdir 
iiennen. 

c 


u 

1 

länd  herrschenden  IF'action  sey^  wobey 
man  die  ünverschärnth^it  hat ,  di& 
Männer  zu  nennen,  die  von  dem  Or- 
den in  dieser  Absicht  nach  Paris  ge- 
schickt worden  seyn  sollen  I)  ;  ferner 
dafs  sie  alle  anti-revolutiönaire  Schrif- 
ten hindere  und  unterdrücke,  und  es 
daher  in  Deutschland  in  unsern  Tagen 
leichter  sey,  für  als  gegen  Revolutio- 
nen zu  schreiben  m);  dafs  die  an  Schrift- 
steller, welche  als  Revolutions  -  Geg- 
ner bekannt  sind,  gerichteten  Briefe 
unterschlagen  würden  n),  u.  s.  f. 

Die  erste  Behauptung  verdient  kei- 
ner Wiederlegung,  ungeachtet  es  nicht 
an  Menschen  fehlt  ,  bey  denen  di« 
Dreistigkeit,  mit  der  dieunwahrschein- 


1)  Endliches  Schicksal  des  Freymaurer  Orden?, 
und  :  IVlaga/iu  der  Kunst  und  Litteratur  , 
zweyter   Jahrgang ,  Band  III. 

m)  Vorrede  zum  Revokit  Almanach  1794, 

n)  Reichs  Anzeiger.    No.  115» 
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ilciiste  Sache  behauj)tet  wkd  ,  die 
Stelle  der  fehlenden  Beweise  und 
Gründe  vertritt. 

Das  Angeben,  dafs  man  in  Deutsch- 
land leichter  für  als  gegen  Revolutio- 
nen schreiben  könne,  ist  schlechter- 
dings unwahr.  Für  Revolution  kann 
ohnehin  kein  vernünftiger  Mann  schrei- 
ben; aber  auch  der,  welcher  für  Re- 
form >  gegen  anerkannte  Mifsbräuche 
schreibt,  hat  meistens  mehrere  Hinder- 
nisse zu  übersteigen,  als  der  Schrift- 
steller, der  das  alte  System  vertheidi- 
get,  und  selbst  mehrere >  als  der,  wel- 
cher die  Geschichte  des  Tages  mit  eN 
dichteten  Mährchen  durchwebt. 

Welcher  Schriftsteller  in  Deutschland 
machte  noch  sein  Glück  durch  frey- 
müthige  Schriften?  In  den  grossesten 
deutschen  Staaten  werden  sie  alle  ver- 
boten, und  in  den  mehresten  der  Ueb- 
rigen    ist    Hafs    oder    Mifstrauen    der 


Klasse  von  Männern ,  deren  Gunst 
man  zu  suchen  pflegt,  des  Verfassers 
Lohn.  Dahingegen  fehlt  es  nicht  an 
Beyspielen  von  Männern,  denen  ihre 
verläumderischen  Ausfälle,  und  ihre 
unwahren  Anekdoten  mit  Geschenken, 
Belobungsschreiben  &c.  belohnt  wor- 
den sind.  Wenn  die  Wiener-Zeitschrift 
nicht  fortgesetzt  werden  konnte,  weil 
es  ihr  an  Lesern  fehlte;  so  mufste 
auch  ihr  stärkster  Gegner,  das  Schlefs- 
wiger- Journal,  verstummen.  Nur  der 
Verfasser  jener  Zeitschrift,  deren  An- 
kündigung schon  durch  den  pomphaf- 
ten Ton  auch  denen  mifsfiel,  die  von 
dem  Regen  von  Feuerkugeln  ,  mit 
•dem  sie  bedrohete ,  nichts  zu  fürchten 
hatten,  kann  diefs  für  ein  Werk  der 
Kabale   halten  o).       Wenn ,     nach    der 


o)   S.  211.  und  284»    ^er  höchstwichtigen  Er- 
innerungen» 
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Vorrede  des  in  der  Note  k  angeführ- 
ten Werkes,  33  alle  gescheidte  Leute 
>i glauben,  dafs  sich  dessen  Schreibart- 
53  zu  dem  wä'sserichten  Gewachse  sei- 
»nerTadler,  wie  alter  Rheinwein  zum 
33 Wasser  aus  der  Seine  verhalte";  so 
beweist  die  kleine  Zahl  der  Leser  nur 
den  Mangel  an  gescheidten  Leuten, 
und  Deutschlands  verdorbenen  Ge- 
schmack. Werden  Genzes,  Eberhards, 
und  anderer  gemässigten  Männer  Schrif- 
ten gegen  die  Revolution  weniger  ge- 
kauft und  gelesen,  als  Payne's  Reckte 
des  Menschen,  und  der  Rath  an  alle 
Volker  Europens  ? 

.Freye  Schriften  dieser  Gattung  kann 
auch  der  Staatsmann  und  Gelehrte, 
der  sie  lesen  mufs,  um  die  Einwürfe 
der  Gegner,  kennen  zu  lernen ,  in 
Deutschland  kaum  erhaltejn. 

Werden  Briefe  sogar  auf  den  Posten 
i^nterschlagen ,    so    zeige    man   es  der 
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Obrigkeit  an;  findet  sich  nach  geen-» 
digter  Untersuchung,  dafs  es  Vorsatss 
und  Werk  der  Kabale  war,  für  die 
n>an  es  ausgiebt,  so  wird  diese  den 
Schurken  ,  der  es  that  ,  und  seine 
Theiihaber,  zur  verdienten  öffentlichen 
Strafe  ziehen ;  und  dann  mag  man  dem 
Publico  die  Sache  ,  indem  man  be- 
stimmte Data  angiebt,  zur  Warnung 
mittheilen. 

Alle  dergleichen  halbe  und  unbe- 
scheinigte  Denunciationen  machen  auf 
den  Freund  der  Wahrheit  gerade  den 
entgegengesetzten  Eindruck,  den  sie 
nach  der  Absicht  des  Verbreiters  ma- 
chen sollten.  Er  bekommt  Interesse 
für  eine  Parthey,  die  verfolgt  und 
verläumdet  wird. 

Alle  gemässigte  Männer,  ihre  Ue-^ 
berzeugungen  mögen  sich  übrigens 
gegen  die  eine  oder  die  andere  Seite 
4er    politischen    Grundsätze    neigen. 
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haben  die, sehr  unurbanen  Ausfälle  ge- 
mifsbilligt,  die  sich  einige  Gelehrte 
gegen  den  Verfasser  der  Wiener- Zeit- 
schrift erlaubten ;  aber  sie  haben  es 
auch  mit  Unwillen  gesehen ,  wenn 
von    diefem  p)  ,    und    ihm    ähnlichen 


p)  Da  der  Herr  Prof.  Hefmann  ein  Vergnügen 
in  der  Celebrität  zu  finden  scheint,  die  er 
sich  in  dem  Streite  über  politische  Grund- 
sätze erworben  hat;  so  glaube  ich  bey  ihm 
und  meinen  Lesern  Verzeihung  zu  finden  , 
dafs  ich  ihn  hier  gegen  meine  sonstigen 
Grimdsätze  nenne^ 

Ich  lasse  gern  Jedem  nach  meinen  Ein- 
sichten Gerechtigkeit  wiederfahren,  und  be- 
kenne daher  hier  öffentlich ,  dafs  ich  einige 
Kapitel  seiner  neuesten  Schrift  :  y»  Höchst 
55  TOPJchtige  Erinnenwgen  zur  rechten  Zeit , 
siuber  einige  der  allerernsthaftesten  Angele- 
Eigenheiten  dieses  Zeitalters'''',  mit  vielem 
Vergnügen  und  Beyfalle  gelesen  habe;  aber 
um  so  mehr  beklagte  iah  auch,  dafs  ^'m 
Mann,  der  nützlich  seyn  könnte,  wenn  er 
billig  und  gemässigt  wäre,  zu  so  kahlen 
Sophistereyen  herabsinken  kann  ,  mit  denen 
man  kaum  dem  Pöbel  Dunst  ins  Auge  wirft. 
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Schriftstellern ,    Männer  von  dem  un- 
beschoitesten  Rufe,    als  Jacobiner,   II« 

Hier  einige  Belege  zu  dieser  Behauptung» 
Die  heftigen  Ausfälle  auf  Luthern,  und  des- 
sen Reformation,  die  als  »ein  imübersehba- 
3, res  Unglück,  welches  alle  künftige  Ge^ 
»schlechter  der  Erde  noch  empfinden  wer- 
jjden",  p.  39.  geschiKlert  wird,  beweisen 
entweder  eine  gänzliche  Unkunde  in  der 
Kirchengeschkhfee ,  od^r  eine  wissentliche 
Verdrehung  derselben.  S.  43*  beifst  es  : 
„Aus  katholischer  Zucht  hat  er  unkatholi- 
„sche  Zuchtlosigkek  gemacht,  die  Klöster 
jjder  Frömmigkeit  in  Häuser  des  Priapus 
»verwandelt  Äc,"  Gerade  das  Gegentheil 
bezeugen  alle  billige,  auch  katholische  Schrift- 
steller. Lange  zuvor ,'  ehe  man  an  Luthern 
dachte ,  klagen  gkichzeitige  Geschicbtschrei- 
ber  ,  daCs  keine  Zucht  unter  der  Geistlich- 
keit sey  5  ein  Mädchen  zur  Nonne  einklei- 
den, sey  eben  so  viel,  als  sie  in  ein  Bordel 
schicken  und  zur  Unkeuschheit  gleichsam 
privilegiren.  Auf  dem  Concilio  zu  Kostnijs 
wurden  bekanntlich  über  das  Sittenverderb- 
nifs  der  Geistlichkeit  beyder  Geschlechter 
die  bittersten  Klagen  geführt ;  und  Nicol  de 
Clemangiis  gieng  in  seinem  Eifer  so  weit, 
dafs  er  in   seiner  Schrift    de  ruina  Eeclesm 
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luminaten  und  gefährliche  Menschen 
der;unciirt  wurden.  Das  sind  die  Fein- 
sieb so  ausdrückte  :  Nam  quid  aliud  sunt 
hoc  tempore  pueUarum  imnasteria,  nisi  Ve» 
neris^  execranda  prosfihula  ^c.  Alle  andere 
Laster  hielten  mit  dem  der  ünkeuschheit 
gleichen  Schritt.  Die  Reformation  wurde 
unläugbar  auch  für  diejenigen ,  die  bey 
dem  alten  catholischen  Glauben  blieben  , 
dadurch  wohlthätig ,  dafs  man  auch  bey  ih- 
nen nun  die  gröbsten  Mifsbräuche  abschaf- 
fen mufste.  Herr  Hofmann  mag  sich  hier 
von  Bellarmin  und  Bossuet  belehren  lassen  ; 
zwey  Männern,  deren  Zeugnifs  er  doch 
gewifs  nicht  verwerfen  kann. 

Jener  sagt  deutlich  genug  :  Annis  aliquot 
anteqiiam  Lutherafia  et  Calviniana  haresis 
eriretur  ,  mißn  ferme  erat ,  {ut  ii  testantur , 
qui  etiam  tunc  vivebant^  in  moribus  dis- 
ciplina,  nulla  propemodum  erat  religio.  In 
Comm»  XXVIII.  de  Dominica  Zaetare. 

In  Herrn  Hofmanns  Schrift  Seite  157. 
heifstes:  „Wer  Freyheit  verlangt,  will  Bö- 
3j  ses  verüben  ,  denn  zum  Guten  hat  ja  schon 
39 Jeder  die  allervoUkommenste  Freyheit. 
»Die  Sophisten  von  Freyheits  -  Männern 
^jmögen  schwatzen,  was  sie  wollen;  hier 
5,5 finden  sie  keinen   Ausweg."    So  urtheilt 
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de  unserer  Ruhe,  die  den  Saamen  der 
Zwietracht,    des   Mifstrauens   und  der 

ein  öoctor  der  Philosophie!  Es  wäre  also 
schlechterdings  keine  Knechtschaft  in  der 
Welt  l  Ist  der  Begriff  von  Gut  und  Böse 
nicht  relativ?  Giebt  es,  wenn  es  auch  der 
Macht  zukäme ,  darüber  zu  entscheiden, 
welche  Handlung  gut,  welche  böse  sey, 
deren  nicht  unzählige,  die  eines  oder  das 
andere  erst  durch  die  Umstände  werden, 
deren  Untersagung  aber  uns  unglücklich 
macht,  weil  sie  den  erlaubten  Genufs  des 
Lebens  erhöhen  ,  und  dessen  Beschwerden 
lindern  ?  Ungezwungener  Umgang  mit  un- 
sern  Freunden ,  offene  Mittheilung  unserer 
Meynungen,  ist  Nahrung,  die  der  Geist  des 
gebildeten  Unterthans  noch  weniger  entbeh- 
ren kann,  als  dessen  Körper  manches  aus- 
wärtige Product ,  das  der  Finanzgeist  ihm 
entzieht. 

Wird  endlich  die  Freyheit  nicht  noch 
drückender  dadurch  beschränkt,  dafs  man 
die  Menschen  nöthigt,  etwas  zu  thun,  das 
sie  nicht  thun  wollen?  Ist  dery  Bauer,  der, 
weil  er  dem  Dienst  einer  fremden  Macht 
verkauft  wird;  der  Bürger,  der,  weil  sei- 
ne Familie  bey  dem  geringen  Lohn  des 
Monopolisten    darben   mufs,   sich   Freyheit 
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Verbitterung    ausstreuen ,    sie    mögen 
zu  der  Fahne  des  Aristo cratismus  oder 

wünscht,  ein  Bösewicht? —  Nui^  noch  ein 
Beyspiel,  wie  Herr  Prof.  Hofmann  urtheilt. 

Im  25.  Kapitel  wird  bewiesen  ,  dafs 
keinem  Gelehrten  ein  Recht  zusteht ,  die 
Schriften  des  andern  öffentlich  zu  beurthei- 
len.  5,  Was  geht  denn  ,  heifst  es  p.  331. 
„  dem  Jenaischen  Gelehrten  ein  Buch  an , 
» das  der  Kaiserliche  Prof.  zu  Wien  ge- 
38 schrieben  hat?  —  üeber  die  Bücher  und 
5, Gelehrten  anderer  Länder,  kann  und  darf 
35 ihm  sein  Landesherr  eben  so  wenig  eine 
,5  Jurisdiction  ertheilen,  als  über  alle  übri- 
3»g,e  persönliche  Angelegenheiten  derselben; 
„oder  meint  der  Herr  Herzog  von  S.  Wei- 
55 mar,  alle  deutsehe  Gelehrte  wären ,  als 
53  solche  ,  die  leibeignen  Unterthanen  seiner 
5jrezensirenden  Hospodoren  zu  Jena"? 

Hier  ist  jeder  Commentar  überflüssig  ! 
So  urtheilt,  so  schreibt  im  Jahr  1795.  der 
Mann  ,  den  die  zwey  mächtigsten  Herrscher 
Deutschlands,  den  der  weise  Leopohl  IL 
und  der  menschenfreundliche  Nachfolger  des 
grossen  Friedrichs^  für  die  gute  Sache  der 
Ordnung  zu  schreiben  ,  und  den  Neuerern 
sich  entgegenzustellen,  aufmunterten,  und 
d^r  nun   die  Stelle   des   öffentlichen  Ankiä- 
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Democrattsmus  geschworen  haben, 
Sie  sind  schlechten  Advocaten  gleich, 
die  selbst  eine  gute  Sache  durch  ihren 
Geist  der  Chicane  verderben.  Sie  ver- 
lieren den  Prozefs  ihrer  Klienten ;  und 
diese  sind  glücklich,  wenn  sie  nicht 
auch  noch  die  Kosten  bezahlen  müssen. 
Da,  öjGTentlichen  Nachrichten  zu  Fol- 
ge ,  mehrere  deutsche  Fürsten  sich 
vereiniget  haben,  Gesellschaften  von 
Gelehrten  zur  Herausgabe  antijacobi- 
nischer  Schriften  allen  Vorschub  zu 
thun,  und  sie  mit  Privilegien  zu  ver- 
sehen ;  S.O  ist  es  gewifs  nicht  über- 
flüssig, ihnen  bemerklich  zu  machen. 


gers  in  Deutschland  vertreten ,  und  uns  alle 
der  Alleingewalt  des  Pabstes  wieder  unter- 
werfen zu  wollen  scheint! 

In  dieser  Rücksicht  hielt  ich  es  nicht  für 
überfliissig,  obige  Züge  aus  dieser  Schrift 
des  Herrn  Prof.  Hofmami  auszuheben  ,  die 
alle  Fürsten  zu  gewaltsamen  Maafsregeln 
aufruft. 
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Vie  isehr  sie  ihren  Zweck  verfehlen 
"würd-en,  wenn  sie  dazu  ungemä'ssigte 
und  unbillige  Männer  wählten,  und 
dadurch  die  Gegenparthey  mit  allen 
Freunden  einer  billigen  vernünftigen 
Freyheit  verstärkten.  Wer  jeden,  der 
eine  Abstellung  der  Mifsbrauche  ver- 
langt, zum  Volksempörer  erklärt,  und 
jeden,  der  nicht  mehr  die  alten  Grund- 
sätze von  der  wilikührlichen  Macht 
der  Herrscher  und  ihrer  göttlichen 
Stellvertretung,  oder  von  der  vorzüg- 
lichen Fähigkeit  des  Adels  zu  wichti= 
gen  Jtaatsbedienungen  q)  hat,    für  ei- 

q)  Dem,  wejjen  Verbreitunc;  gefährlicher  Grund- 
sätze ,    in    Untersuchung    gekommenen    'von 
Büloro  wurde  bey  seinem  Verhör  unter  an- 
■~^^    dern  folgende  Frage  vorgelegt  : 

—  „Haben  sie  geäussert,  die  französische 
y, Einrichtung  sey  in  der  Hinsicht  schön  und 
»gut,  dafs  jeder  ohne  Ansehen  der  Person, 
55 des  Adels  und  des  Vermögens,  blofs  durch 
^Verdienst,  zu  allem  gelangen  könne"  ?  S* 
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nen  Revolutionsfreund  hält,    der   hat 
freylich    Ursache ,    zu   schreyen.     Da 

Meine  Dienstentlassung  von  G.  L.  Z.  •fo» 
Büloxc.  1795.  S.  51.  der  zweyten  Ausgabe. 
Mann  kann  diese  Schrift,  und  die,  welche 
der  Gewährte  seiner  Schicksale,  der  vorma- 
lige Garde-Hauptmann  'vojt  Jkfecklenburg ^  un- 
ter dem  Titel  :  Behandlung  eines  hannb'ver* 
sehen  Offiziers,  dem  Publice  vorgelegt  bat, 
nicht  ohne  warme  Theilnahme  an  dem  tratt- 
rigen  Schicksale  lesen,  das  diese  durch  ih- 
re Kenntnifse  und  ihre  edle  Denkungsart 
eines  befsern  Looses  würdige  Männer  betraf. 
Ob  ich  gleich  voraussetzen  darf,  dafs  die- 
se Schriften  nur  wenigen  meiner  Leser  un- 
bekannt geblieben  seyn  können  ;  so  mufs  ich 
doch  ,  weil  sie  einen  sehr  auffallenden  Be- 
weis geben  ,  wie  leicht  Partheygeist  und 
politische  Intölleranz  zu  Ungerechtigkeiten 
•  und  selbst  zu  Verdrehung  der  deutlichsten 
Gesetze  führen  können,  hier  nur  kürzlich 
bemerken,  dafs,  -wenn  man  der  gröstentheils 
beurkundeten  und  unverdächtigen  Darstel- 
lung glauben  darf,  diese  zwey  unbescholte« 
nen  Offiziere  das  Opfer  ihrer  Menschlich- 
keit, und  der  Misbilligung  jener  hie  und  da 
an  den  West- Franken  verübten  Grausam- 
keiten wurden  j   die  kaum  im  rohen  Kriege 
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aber  die  wärmsten  Freunde  der  alten 
Verfassung,  die  Gefühl  für  Redlichkeit, 
Sinn  für  Wahrheit  haben,  und  über 
die  kleinlichen  Künste  des  Partheygei- 
stes erhaben  sind,  noch  keine  gefähr- 
liche Faction  deutscher  Revolutionairs 
entdeckt   haben  r),    ungeachtet    ihnen 

die  Wuth  des  Streifs  entschuldigen  ,  aber 
kein  Mann  von  sittlichem  Gefühle  bey 
kaltem  Blut  gut  heifsen  kann.  S.  37.  der 
Bülomxischen  und  S»  70.  der  JUecklenburgi' 
sehen  Schrift. 
r)  Wenn  es  auch  gegründet  ist,  dafs  die  von 
einigen  Häuptern  des  Illuminaten- Ordens 
aufgestellten  Meynungen,  der  gegenwärti- 
gen Ordnung  der  Dinge  ganz  entgegen  , 
und  also  auch  für  das  Wohl  des  Staats  ge- 
-fiihTlich  sind  ,  und  selbst  dann  noch ,  vnenn 
man  als  richtig  annimmt,  dafs  jene  Obern, 
durch  die  Verbreitung  dieser  Grundsätze, 
eine  Revolution  in  der  öffentlichen  Meynung 
bewürken  und  dadurch  andere  Verfassun- 
gen ,  als  die  dermahlen  bestehenden  ,  ver- 
breiten wollen ;  so  scheint  mir  doch  unrich- 
tig daraus  gefolgert  zu  werden  ,  dafs  dieses 
die  Grundsätze  aller  Ordens- Mitglieder  ge- 
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solche  bey  ihren  Verbindungen  nrid 
ihrer  Lage  um  so  weniger  hatte  ver- 
borgen bleiben  können,  weil  sie  durch 
ganz  Deutschland  verbreitet  und  thä- 
tig  seyn  soll;  da  auch  an  den  Orten > 
wo  man  Verschwörungen  entdeckt 
hat,  die  Sache  immer  Anfangs  ver- 
grössert ,  und  nie  so  viel  uns  bekannt> 
ein  Zusammenhang  mit  entfernten  Re- 
-volutions- Freunden  bemerkt  worden 
ist;  da  dem  unpartheyischen  Beobach- 
ter bey  dem  Benehmen  der  deutschet! 
Fürstenhöfe  auch  nicht  eine  Spur  des 
ihnen  beleidigend  angeschuldigten  Ein- 
flusses 


wesen  seyen,"und  dais  sie  alle  oder  doch 
wenigstens  der  grossere  Theil  derselben  auF 
einen  Umsturz  unserer  Verfassungen  gear- 
ijeitet  hab^en.  Dieser  Orden  ist  aber  auch 
aufgehoben  ,  und  es  kann  jetzt  nur  allen- 
falls davon  die  Rede  sevn  :  Ob  ein  beträcbt- 
iicher  Theil  desisen  Mitglieder  noch  zu  üni- 
isturzun<  unserer  Verfassung  in  einer  thäti- 
gen  Verbindung  stehen? 
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flusses  solcher  Menschen  sichtbar  ist, 
und  selbst  die  berufenen  oder  unberu- 
fenen ,  aber  gewifs  aufmerksamen 
Wächter  der  alten  deutschen  Verfas- 
sung nicht  im  geringsten  das  Daseyn 
einer  solchen  Verbindung  erwiesen 
haben  ;  so  würde  die  Regierung  pflichts- 
widrig und  unklug  handeln,  wenn  sie 
durch  das  leere  Vorgeben  und  die 
jetzt  häufigen  Aufforderungen  solcher 
Schreyer  sich  berechtigt  glaubte,  durch 
Spionen  und  Aufpasser,  durch  Brief- 
Erbrechen  und  andere  gewaltsame 
Mittel  eine  Staats  -  Inquisition  über  die 
Meynungen  und  geheimen  Aeusserun- 
gen  ihrer  Bürger  sich  zu  erlauben , 
um  Ruhe  durch  solche  Maafsregeln 
zu  erhalten,  die  sie  vielmehr  dadurch 
stören  würden. 

Indem  man   sich   Ungeheuer   einbil- 
det, kommt  man  dahin ,  sie  hervorzu= 
bringen.    Es  verdient  gewifs  die  Auf- 
D 
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merksamkeit  jedes  guten  Fürsten,  und 
jedes  Menschenfreundes,  dafs  man  in 
den  protestantischen  Landern,  wo  doch 
im  Ganzen  unstreitig  mehr  Aufklärung, 
herrscht,  viel  weniger  von  gefährli- 
chen Folgen  geheimer  Gesellschaften 
horte  und  empfand ,  als  in  katholi- 
schen Staaten.  Wenn  es  eine  Parthey 
giebt,  die  democratische  Grundsätze 
zu  verbreiten  sucht :  So  giebt  es  un- 
läugbar  eine  andere,  die  alle  Gelehrte 
als   Democraten    verschreyt  s) ,   und, 

s)  Schon  im  ersten  Theil  dieser  Schrift  er- 
wähne ich  dieser  Meynung  5  seitdem  las 
ich  folgende  Stelle  in  Älontaigne  T.  VI, 
p.  96.  5,  Ceiix  la ,  qui ,  ayant  la  tete 
d'eux  memes  bien  faite  ,  Tont  encore  polie 
par  l'etnde  et  le  savoir,  qnand  la  liberte  sc- 
roit  entierement  perdue  et  toute  hors  du 
monde ,  i'ima^inant  et  la  sentant  en  leiir 
esprit  et  encore  la  savourant,  la  servitude 
ne  Iciir  est  jamais  de  goüt  pour  si  bien 
qu'on  Paccoiitre".  Ob  der  ehrliche  ßlon- 
tai^tje ,    da   er   schon    vor  länger   als  2o©# 
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^eil  sie  alles  Unglück  unseres  Zeitai= 
ters  der  Aufklärung  und  den  Wissen- 
schaften zuschreibt,  diese  zu  unter- 
drücken ,  Finsternifs  und  Aberglauben 
zu  begünstigen,  und,  wo  nicht  die 
"katholische  Religion,  doch  den  Catho- 
iicismus  •  bey  uns  Protestanten  ,  bey 
der  römischen  Kirche  die  Jesuiten,  de- 
ren  Lehren  t)  zum  Theil  so  abscheu- 
lich, als  die  der  verruchtesten  Jaco- 
biner  waren  u)j    wieder  herzustellen 

Jahren  die  Gelehrten  Für  Freyheitsfreunde 
erklarte  ,  ihnen  dadurch  wohl  eine  M^ckel 
(levis  notae  macuiam )  beyzulegen  glaubte, 
wie  die  neueren  Schriftsteüer ,  die  so  Frey- 
gebig  mit  der  Benennung  von  F'reyheits^ 
männern  sind? 
.  t)  Wenn  es  auch  nicht  Lehren  und  Grundsä- 
ze  des  ganzen  Ordens  gewesen  seyn  soll- 
ten ',  so  waren  es  doch  Lehren  der  Glieder 
desselben  ,  die  ohne  Erlaiibnifs  der  Oberii 
solche  nicht  hätten  verbreiten  dürfen. 
a)  Der  Verfasser  der  Reisen  in  die  mittäglichen 
Provirszen  von  Franklreich   hat    zum  BesteJi 
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standhaft  sich  bemüht.  Ich  nenne  sie 
eine  Parthey,  weil  ich  nicht  erweisen 
kann  ,  dafs  sie  unter  sich  in  Verbin- 
dung  stehe.      Könnte    ich     diefs ,     so 

derer  ,  die  ans  den  eigenen  Schriften  der 
Casiiisten  und  Jesuiten  sich  von  der  Schänd- 
lichkeit der  Lehren  dieser  ehrwürdigen  Vä- 
ter der  alleinseligmachenden  Kirche  nicht 
selbst  unterrichten  können  oder  mögen , 
cder  den  Einflufs  eines  solchen  Glaubens 
auf  Sittlichkeit  und  Tugend  verkennen, 
seine  Warnungen  mit  so  reizender  Würze 
übergössen ,  dafs  auch  der  lüsternste  Gau- 
men des  Weltmanns  ihm  neue  Wahrhei- 
ten und  beurkundete  Tbatsachen  mit  ein- 
schlürft, iwd  unvermerkt  bekannter  mit 
dem  Geiste  der  Kirche  wird,  der  es  immer 
mehr  um  ihre  ,  als  um  Gottes  Gebote  und 
deren  Befolgung,  mehr  um  Ausbreitung  ih- 
rer Macht ,  als  um  Besserung  ihrer  Glieder 
zu  thun  war.  Vernünftige  Katholiken  al- 
ler Jahrhunderte  haben  diefs  eingesehen  , 
und  man  kann  ein  redlicher  Bekenner  der 
Grundsäze  des  so  genannten  apostolisch  ka- 
tholischen Glaubens  und  dabey  doch  ein 
unversöhnlicher  Feind  des  Katholicisnuis 
seyn. 
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würde  ich  sie  eine  Faction  nennen  , 
wenn  sie  gleich  Männer  von  allen  , 
und,  leider!  auch  von  den  höchsten 
Ständen  zu  Gliedern  hat ;  denn  sie 
empört  sich  gegen  die  Vernunft ,  die 
die  Herrscherin  der  Herrscher  ist,  und 
handelt  dem  Zwecke  der  Menschheit, 
der  wahren  Religion  und  der  Gottheit 
selbst  entgegen. 

Diese  Parthey,  die  man  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  der  Obscuranten  zn 
bezeichnen  pflegt,  ist  so  dreiste  ge- 
worden, dafs  sie,  zum  Hohn  des  ge- 
sunden Menschenverstandes,  auf  die 
Buchdruckerkunst  schmäht,  und  Kreuz- 
züge und  Inquisitions  Gerichte  zum 
Befsten  der  Tyrannen  zurückwünscht. 
Täglich  scheint  sie  sich  zu  mehren. 
Sie  wird  nicht  nur  durch  die  Macht 
derer  verstärkt,  die  im  Finstern  siche- 
rer zu  herrschen,  im  Trüben  reichli- 
cher zu  fischen  hoiFen  ;  auch  Freunde 
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4es  Guten  und  jder  Menschheit  treibt 
nicht  selten  panische  Furcht  vor  jenen 
Uebeln,  die  die  Wissenschaften  und 
religiöse  Aufklärung  erzeugen  sollen, 
unter  die  schwarze  Fahne  der  Täu- 
schung und  Unwissenheit.  Pflicht  ist 
es  daher  für  jeden  Freund  der  Wahr- 
heit, den  Bemühungen  dieser  Parthey 
auf  das  kräftigste  durch  Darlegung  der 
Zwecklasigkeit  und  Schädlichkeit  ih-' 
rer  Maafsregeln ,  durch  Aufdeckung, 
der  Beweggründe,  die  sie  leiten,  und 
durch  Entlarvung  der  Werkzeuge,  die 
sie  gebraucht ,    entgegen   zu  arbeiten, 

Biicherv erhote,  Prefszwang  v)  , 

und     ähnliche    Einschränkungen     sind 
nicht   nur    unzureichende  Mittel ,    die 

y)  Sehr  ausführlich  hat  das  Zwecklose  solcher 
Verfügungen  gezeigt :  C.  A.  lVichman7i  in  der 
Beylage  zu  seiner  Schrift:  Ist  es  möglich, 
dafs  gewaltsame  Revolutionen  durch  Schrift" 
steller  befördert  werden?    Leipzig  1793. 
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Ruhe  eines  Staats  zu  sichern  ;  son- 
dern sie  erschüttern  und  untergraben 
sie  vielmehr,  wenn  sie  drückend  wer- 
den. Durch  solche  Anstalten  beweist 
die  Regierung ,  dafs  sie  sich  fürchte , 
und  veranlafst  den  Unterthan,  zu 
glauben,  dafs  sie  es  mit  ihm  nicht 
redlich  meine,  und  dafs,  wie  ihn  die 
Feinde  der  Ordnung  ohnehin  gern 
überreden  möchten,  ihre  Existenz 
von  Verbergung  der  Wahrheit  abhän- 
ge. Wäre  es  einem  Regenten  weni- 
ger um  das  Wohl  seines  Volks ,  als 
um  die  Erhaltung  seiner  willkührlichen 
Macht  zu  thun :  So  könnte  er  viel- 
leicht eine  unwissende  Nation  durch 
solche  Maafsregeln  länger  in  ihrer  Un- 
'wi«5senheit ,  und  selbst  ein  Volk,  das 
seine  Rechte  kennt,  eine  Zeit  lang 
durch  das  Schreckens -System  im  Zau- 
me halten.  Tyrannen,  wie  deren  Rom 
so  viele,  als  Kayser  und  Päbste ,  gött- 


lieh  ehrte,  handeln  höchst  consequen^ 
dafs  sie  ihre  Bürger  mit  Spionen  um- 
geben ,  und  jede  freymüthige  Aeusse-» 
rung  in  Worten  und  Schriften  bestra- 
fen w).  Gründe  und  Gegengründe  füh- 
ren zum  Licht  und  zur  Wahrheit.  Die- 
se sind  aber  der  Tyrannen  unversöhn- 
lichste Feinde  x).  Klugheit  forderte  da- 
her, die  Fesseln  des  Aberglaubens,  der 
Trägheit,  des  Sclavensinns  dem  elen- 
den Unterthan  nicht  abnehmen,  und 
über  einen  jeden  freymüthigen  Mann, 
der  einen  solchen  Versuch  wagte ,  ein 


w)  Robespierre  wufste  dieses  sehr  wehl;  defs- 
wegen  behauptete  er:  i.)  Dafs  man  die 
Schriftsteller  als  die  gefährlichsten  Feinde 
des  Vaterlandes  verbannen  ,  und  2.)  Gute 
Schriften  (bons  ecrits)  im  üeberflufs  ver- 
br£iten  müsse.  S.  Rapport  fait  au  nom  de  la 
Commission  chargee  de  l'examen  des  papiers 
trouves  chez  R, 

x)  »Wer  Arges  thut,  hasset  das  Licht".  Joh, 
C.  3»  V.  20, 
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Auto  da  fe  halten,  oder  wohl  gar 
auch  ohne  Untersuchung  das  Creuzige 
ihn  !  aussprechen  zu  lassen. 

Unter  einer  solchen  Regierung  ma- 
chen Priester  und  PfaiFen  die  Sache 
des  Lasters  und  der  Unterdrückung 
zur  Sache  Gottes  y);  wer  den  Tyran- 
nen an  Pflichten  erinnert,  die  er  ver- 
gessen will,  ist  ein  Majestats- Verbre- 
cher und  des  Todes  schuldig,  und  je- 
der rechtschaffene  Mann  ist  schon  des- 
wegen mit  Grunde  verdächtig  ,  weil 
er  rechtschaffen  ist.  Hier  ist  aber 
nicht  von  solchen  Herrschern  die  Re- 
de, die  zum  Unglücke  ihrer  Untertha- 
nen  consequent  böse ,  sondern  von 
solchen  ,    die  zu  ihrem  Glücke  conse- 


y)  »Les  Tyrans  vouloient  fort  se  mettre  la 
,5  Religion  devant  pour  Garde  Corps  et  s'il 
»etoit  pofsible  ,  enprunter  quelque  echan- 
»tillon  de  la  diviiiite  ".  Montaigne  Efsays 
T,  VI.  p.  H2. 
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quent  gut  handeln  wollen  z).  So 
bald  die  Regierung  nur  den  ernsten 
Willen  hat,  gut  zu  seyn;  so  mufs  ihr, 
bey  allen  Mangeln  der  Verfassung, 
und  allen  Gebrechen ,  die  sie  fühlt , 
aber  noch  nicht  zu  heben  vermag, 
Autklärung  und  Berichtigung  der  Be- 
griffe, Publicität  und  Freymüthigkelt, 
mehr  nützlich  als  gefährlich  seyn ;  wie 
ich,  da  zu  beweisen  suchen  werde  , 
wo  ich  von  den  zweckmäfsigen  Mit- 
teln, Ruhe  zu  erhalten,  handle.  Wer 
solchen  Fürsten  zu  harten ,  gewaltsa- 
men Schritten  rathen  kann,  der  meint 
es  nicht  redlich  mit  .ihnen,  oder  er 
wird  vom  Partheygeiste  irre  geführt. 
Darüber   sind    alle  billig   und  vernünf- 

2)  Hierauf  mufs  auch  wohl  vorzüglich  bey 
Beantwortung  jener  Frage  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  die  bisher  so  viele  Schrif- 
ten veranlafst  hat:  Können  SchriftsteUer 
Eevolutionen  bewürken? 
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tig  denkende  Männer,  auch  selbst  un- 
ter denen  einig,  die  die  Feder  in  der 
Absicht  ergriffen  haben,  um  die  neuen 
Grundsätze  zu  bestreiten,  deren  Ver- 
breitung unserer  Ruhe  gefährlich  wer- 
den könnte  aa).  Ruhestörer  und  Volks- 

aa}  „Es  würde  vergeblich  seyn ,  diesen  Un- 
„tersuchun^en  und  Vorschlägen  ganz  aus- 
5,  weichen  zu  wollen;  wenn  sie  einmal  ver- 
35  anlafst  sind,  werden  sie  immer,  und  mit 
„immer  neuem  üngestümme  wiedeikom- 
55  raen  ,  und  aller  Zwang ,  der  sie  in  dem 
»Innern  zu  verschliessen  nöthigt,  wird  sie 
»nur  noch  durch  die  Erbitterung  verstär_ 
jjken,  womit  sie  auf  dem  einen  oder  dem 
55  andern  Wege  sich  zu  verbreiten  streben 
«  werden",  sagt  Herr  Professor  Eberhardt  in 
seinen  Vorlesungen  über  Staatsverf.  S.  12. 
Herr  Hofrath  3Ieiners  in  seiner  Geschich- 
te der  Ungleichheit  der  Stände  erklärt  sich 
darüber  S.  642.  sehr  nachdrücklich  also : 
35  Ich  glaube  ,  dafs  es  gerade  jetzt  Zeit  ist 
35 zu  reden,  nicht  um  Empörungen  zu  er- 
35  regen ,  sondern  um  sie  zurück  zu  halten. 
35  Es  ist  Pflicht  aller  Freunde  der  Menschen 
35  und   menschlichen   Glückseeligkeit ,     C^tn 


aufwiegler,  sie  mögen  diefs  -unedle 
Handwerk  mündlich  oder  schriftlich 
treiben,  darf  der  Staat  zu  keiner  Zeit, 
am  wenigsten  jetzt  dulden.  Schriften, 
die  den  Zweck  haben,  das  Volk  zum 
Aufruhr  zu  reizen,  und  es  mit  seiner 
Lage    unzufrieden    zu    machen ,     sind 

„Fürsten  und  höhern  Ständen  so  laut  als 
„möglich  zuzurufen,  dafs  die  einzige  Art, 
„gegründete  Klagen,  und  die  Folgen  der- 
„  selben  zu  heben,  diese  sey,  die  Ursachen 
„wegzuräumen;  dafs  Wahrheit  und  Frey- 
„  müthigkeit  niemals  ,  sondern  ganz  allein 
„schreckliche  Mifsbräuche,  und  die  Hartnä- 
„  ckigkeit ,  sie  nicht  abschaffen  zu  wollen, 
„die  Ursachen  von  Revolutionen  waren, 
„und  dafs  nur  boshafte  oder  unverständige 
„  Menschen  ihnen  rathen  können ,  durch 
„Prefszwang  und  Inquisitionen  alle,  auch 
»die  gerechtesten  Klagen  und  Forderungen 
„  zu  unterdrücken  ,  indem  dadurch  das 
„Feuer,  welches  man  löschen  will,  nicht 
„gelöscht  ,  sondern  nur  eine  Zeit  lang  be- 
„ deckt  wird,  und  immer  tiefer  und  tiefer 
„einfrifst,  bis  es  zuletzt  in  unauslöschlich 
»verzehrende  Flammen  ausbricht". 
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ein  Gift,  das  bey  dem  geringen  Grade 
seiner  Aufklärung  nicht  sorgsam  ge- 
nug von  ihm  entfernt  werden  kann  bb). 
Wenn  sie  auch  die  Regierung  nicht  zu 
fürchten  braucht ,  so  sind  sie  dem 
Unterthan  schädlich,  indem  sie  Wün- 
sche in  ihm  erregen,  deren  Befriedi- 
gung unmöglich  ist.  Aber  schwach 
oder  boshaft  ist  es  ,  einen  Jeden ,  der 
Mifsbräuche  rügt,  und  deren  Verbes- 
serung wünscht,  zum  Aufrührer  her- 
abzuwürdigen.  Der  vernünftige  Staats- 


bb)  Der  Verfasser  dieser  Abhandhing,  der 
den  niedern  Ständen  eben  so  sehr  Zufrie- 
denheit mit  ihrer  dermaligen  Lage,  als  den 
höhern  Ständen  den  guten  Willen  wünscht, 
diese  zu  verbessern ,  möchte  nicht  gerne 
auch  nur  ein  Saamenkorn  des  Tadels  oder 
des  Mitleids  fallen  lassen,  das  auf  vrundem 
Boden  zur  Unzufriedenheit  reifen  könnte. 
Er  hat  daher  absichtlich  lateinische  Lettern 
zum  Drucke  dieser  Schrift  gewählt ,  um 
sie  den  Händen  des  so  genannten  gemeinen 
Mtinnes  zu  entziehen. 
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mann  weifs  Schriften,  deren  Verfasser 
politische  Grundsätze  mit  bescheide- 
ner Freymüthigkeit  prüft ,  und  die  in 
Regierungsform  und  Staatseinrichtun- 
gen eingeschlichenen  Gebrechen  ,  da- 
mit ihnen  auf  dem  ordentlichen  gesetz- 
lichen Wege  abgeholfen  werde,  mit 
Nachdrucke^  aber  ohne  Bitterkeit  dar- 
stellt, von  den  aufrührischen  zu  un- 
terscheiden ,  durch  welche  man  das 
Volk  mit  schwärmerischen  Begriffen 
von  Frej^heit  jind  Gleichheit  anzuste- 
cken ,  und  es  gegen  seine  Obrigkeit 
zu  erbittern  sucht.  Jene  freymüthige 
Beurtheilungen  können  nur  denen  ver- 
hafst  seyn ,  welche  Wahrheit  scheuen, 
und  eigenniitzig  die  herrschenden 
Vorurtheiie  und  Mifsbrauche  in  Schutz 
nehmen. 

Die  Gränzlinie  des  Erlaubten  und 
zu  Verbietenden  ist  schwer  zu  ziehen^ 
und  noch  schwerer,  wo  nicht  unmög- 
lich ,  durch  Gesetze  zu  bestimmen^ 
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Gesetzgeber  und  Schriftsteller  haben 
geglaubt ,  dem  Mifsbrauche  der  Prefs- 
und  Lesefreyheit  cc)  könne  dadurch 
abgeholfen  werden,  wenn  alle  Schrif- 
ten  verboten  würden,  die  gegen  den 
Staat,    die   Religion  und   guten  Sitten 

cc)  Mit  ängstlicher  Theilnahme    sah   Deutsch- 
land in  dem  Lande  eines  Fürsten,  der  sich 
durch   seine  Liebe    zu    den  Wissenschaften 
und  durch  seine  Verbindung    mit   den  hell- 
sten Köpfen    allgemeine  Achtung    erworben 
hat,  eine  Verordnung  ergehen,  die  nicht  nur 
denenjenigen  ,  welche  Bücher  um  Geld  ver- 
leihen ,     enge  Schranken   setzte  5     sondern 
nach  welcher  auch  jeder  andre  Privatmann, 
der  einem  Freunde  ein  Buch  leihet,    zwey 
Thaler  Strafe  entrichten  sollte ,    wenn  dar- 
innen  „Stellen  vorkommen,    die  gegen  die 
»Religion,  Staatsverfassung  oder  guten  Sit-| 
„ten  anstossen".     Diefs  Gesetz,    nach  des- 
sen   klarem  Buchstaben    kein   Freund    dem 
andern    des    unsterblichen    Friedrichs    oder 
JSarazens  Werke  hätte  leihen  dürfen  ,  ü1me 
in  die  bestimmte  Strafe  zu  verfallen,  deren 
Hälfte  dem  Angeber  gehören  sollte,  wurde 
aber  bald  wieder  aufgehoben. 
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sind.  Diefs  ist  aber  viel  zu  allgemein^ 
als  dafs  es  zur  Richtschnur  dienen 
könnte  dd).'  Ein  Gesetz  mufs  deut- 
lich, verständlich  und  bestimmt  seyn : 

Was 


dd)  Bey  der  Wahlkapitulation  Zeo^ö/i  II.  wur- 
de der  Zusatz  zu  dem  Art  II.  §.  8-  ge- 
macht :  „  üeberhaupt  aber  keine  Schrift 
5, geduldet  werde,  die  mit  den  symbolischen 
„Büchern  beyder  Religionen,  und  mit  den 
„guten  Sitten  nicht  vereinbarlich  ist,  odct 
35  wodurch  der  Umsturz  der  gegenwärtigen 
35  Verfassung,  oder  die  Stöhrung  der  öfFent- 
3, liehen  Ruhe  befördert  wird".  So  behut- 
sam auch  dieser  Zusatz  gefafst  ist;  so  mach- 
ten doch  dagegen  die  drey  protestantischen 
Churfürstcn  nicht  ungegründete  Erinnerun- 
gen (S.  413-14.  des  Wahl- Protokolls). 
Da  nach  eben  dem  §»  8-  der  Wahlkapitu- 
lation den  Protestanten  nachgelassen  ist ,  an- 
dre symbolische  Bücher  anzunehmen  ,  wie 
ihnen  auch,  so  lange  sie  Protestanten,  und 
nicht  lutherische  oder  calvinische  Katholi- 
ken oder  Blindgläubige  seyn  wellen,  nach-  . 
gelassen  bleiben  mufs  j  so  wird  andurch  der 
spätere  Nachsatz,  in  Rücksicht  der  die  Re- 
ligion betreffenden  Schriften,  hinlänglich 
erläutert. 


Was  sind  das  aber  für  Grundsätze^ 
die  gegen  Staat,  Religion  und  gute 
Sitten  streiten? 

Schmutzige,  unsittliche  Schriften  er- 
klärt jeder  Vernünftige  für  schädlich. 
Und  wünscht,  sie  verbannen  zu  kön- 
nen ;  und  doch  ist  auch  hier  die  Gran- 
de so  leicht  nicht  zu  ziehen.  Viel 
schwerer  ist  diefs  aber  in  Rücksicht 
iier  Schriften  ,  die  Grundsätze  enthal- 
ten, welche  die  herrschende  Macht  > 
oder  die  herrschende  Kirche ,  mifs- 
feilligti 

Im  Munde  des  Despoten  heifst  ei 
schon  gegen  den  Staat  schreiben, 
wenn  man  die  Weisheit  einer  Anord- 
nung, eines  Gesetzes  bezweifelt.  Nicht 
der  Fürsten  ee)  allein,  von  denen  iin- 

ee}  Der  Rechtsgelehrte  Oldenhurger ,  der  in  sei- 
nem Itinerario  Germania  sieh  einige  An- 
merkungen über  fürstl.  Liebeshändel  erlaubt 
hatte  ,  mufste  die  Blätter ,  die  er  damit  be- 
fleckt hatte,  essen,  und  erhielt  Stockschläge. 
E 
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mer  die  weniger  guten  dergleichen  Ati- 
griffe am  strengsten  ahndeten,  und  mit 
einigem  Grund  —  denn  die  Lästerer  der 
guten  trift. ohnehin  allgemeine  Verach- 
tung —  auch  der  stolze  Minister  ver- 
wechselt gar  leicht  sich  und  ^den  Staat. 
53  Diejenigen  deren  Macht  eben  so  grofs 
33 ist,  als  ihre  Fähigkeiten  beschränkt 
33 sind,  lassen  die  Gefahren  ihrer  Ei- 
33 genliebe  gern  für  Gefal^ren  des  Staats 
35  gelten  "  ff);  und  der  Gensor,  von 
einem  solchen  Minister  gewählt,  er^ 
klärt  jede  Schrift  für  gefährlich ,  in 
welcher  Freyheits  mörderische  Maafs- 
regeln  unbefangen  geprüft,  oder  auch 
nur  im  Allgemeinen  das  Bild  einer 
weisen  Regierung  aufgestellet  wird. 
Ein  englischer  Lord  gg)  erröthete 
nicht ,    in  der  Versammlung  der  brittl- 

ff)  La  Hc.ype    in  seiner  Schrift  gegen  Chenier. 
gg)  Lord  Abiugton, 


sehen  Pairs  zu  behaupten  :  Der  Ge- 
danke an  Abschaffung  des  Sclavenhan- 
dels  und  der  Sclaverey  sey  eine  neue 
Lehre  der  Jacöbiner,  die  alle  Ordnung 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  zer- 
rütten würde.  Und  auch  in  Deutsch- 
land giebt  es  Staaten,  in  denen  jede 
Schrift  für  den  Staatsbürger  und  des- 
sen dauerhaften 'Wohlstand  als  eine 
Schrift  wider  den  StaÄt  angesehen  und 
verboten  wird. 

Der  Zelote  verwechselt  sein  Dog- 
mensystem mit  der  Religion;  die  sym- 
bolischen Bücher  und  unsere  Reichs^ 
gesetze  müssen  ihm  hier  zur  Stütze 
dienen,  und  er  untersagt  jede  Schrift 5 
die  bezweifelt,  ob  unsere  Vorfahren  ein 
Recht  haben,  uns  einen  Glauben  vor- 
zuschreiben. Das  Athanasische  Glau- 
bensbekenntnifs  >  das  auch  unsere  Kir- 
che zur  Norm  ihres  Glaubens  ehehin 
angenommen  hät^    sagt,   dafs  alle  die 
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ewig  verdammt  werden  würden,  wel- 
che glauben ,  der  Vater  sey  grösser  > 
oder  er  sey  eher  gewesen,  als  der 
Sohn.  Wer  diesen  Satz  bestreitet, 
der  schreibt  also  gegen  die  symboli- 
schen Bücher.  Aber  schreibt  er  auch 
gegen  die  Religion?  Wenn,  wie  Hr. 
Prof.  Hofmann  hh)  wünscht,  schon 
vor  zweyhundert  Jahren  überall  sol- 
che strenge  Censur- Tribunale  errichtet 
worden  waren,  so  hätten  ja  auch  die 
Evangelisten  und  Apostel  nicht  schrei- 
ben dürfen  ii)* 

h  h)  S.  103.  der  höchstwichtigen  Erinnerun- 
gen i  ingj.   1 10.  seq. 

i  i)  Ihre  Schriften  darf  auch  in  iinsern  Tagen 
der  gemeine  Mann  in  vielen  katholischen 
Landern  nicht  lesen,  obgleich  der  Staat  sol- 
«fjie  für  j;öttliche  Eingebungen  des  Geistes 
Gottes  erklärt.  Nichts  dünkt  mich,  könne 
das  Inconsequente  und  Willitührliche  sol- 
cher Einschränkungen  der  Lese- Frey heit, 
und  den  Mifsbrauch  zu  dem  sie  führen , 
besiser  darstellen ,  als  diese  Anmaassuug  eine» 
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Die  Wahrheit  mufs  immer  bey  der 
Prüfung  und  Untersuchung  gewinnen; 
sie^  kann  aber  verdreht  und  dem  Un- 
mündigen gefahrlicher  Irrthum  für 
Wahrheit  gegeben  werden.  ^iefs 
kann  und  mufs  die  Regierung  zu  ver- 
hindern suchen  ;  nicht  um  der  Reli- 
gion willen ,  die  unerschütterlich  in 
allen  Wettern  steht,  und  die  selbst 
die  Pforten  der  Hölle  nicht>  also  noch 
weniger  die  Schriften  ihr^r  Lästerer 
überwältigen  können;  sondern  um  des 
Unterthans  willen,  der  durch  Zweifel 
unruhig  und  unglücklich  werden  kann. 

Auch  diejenigen  scheinen  mir  zu  ir- 
ren,   nach    deren   Meynung    der   Ton 

Staats  oder  einer  Kirche  ,  das  zu  unterdrü- 
eken  oder  dem  Volke  zu  entziehen ,  was  sie 
als  göttliches  ,  an  alle  Menschen  gerichtetes 
Wort  anerkennt.     Unterwirft   sie  nicht  da- 
durch Gott  selbst  der  Censur? 
j.  De  parjfc  le  Roi  defense  ä  Dieu 
„d'instruire  le  peuple  en  ce  lieu".  — 
Könnte  man  auch  hier  ausrufen. 
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^es  Scliriftsteliers  allein  entscheiden 
soll  :  Ob  seine  Schrift  gelesen  wer- 
den dürfe  kk)o^  Man  kann  auch  im 
gemäfsigten  Tone  Grundsätze  vortra- 
gen, die  in  der  That  der  Ruhe  des 
Staats,  der  Religion  und  der  Sittlich- 
Jceit  schädlich  sind. 

Um  allen  anonymen  Schriften  den 
Umlauf  zu  versagen,  wie  Einige  U) 
vorschlagen,  müfste  erst  so  viel  Prefs' 
freyheit  und  so  viel  Billigkeit  unter 
uns  herrschen,  dafs  jeder  Verfasser, 
ohne  naehtheilige  Folgen  fürchten  zu 
dürfen  ,  sich  nennen  könnte;  und  die-^ 
ser  Zeitpunkt  möchte  so  nahe  noch 
nicht  seyn.  Aber  auch  aus  Beschei- 
denheit nennte  sich  oft  der  junge 
Schriftsteller  nicht,  und  mancher  gute 

kk)  Herr  Cäsar  giebt  diefs  an,  in  der  Vorrede 
zu  Siöberg  über  Volksdespotismns. 

IV)  Zauner  über  anonymische  S,chriften  um! 
deren  Gesetzwidrigkeit» 
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Kopf  würde  verborgen  geblieben  seyn, 
wenn  er  seinen  Namen  bey  dem  er- 
sten Versuch  seiner  Schrift  hatte  vor- 
setzen müssen.  Bey  allgemein  theo- 
retischen Wahrheiten ,  und  Folgen  die 
man  daraus  zieht ,  kommt  es  nicht 
darauf  an,  wer  der  Verfasser  sey. 
Führt  aber  der  Schriftsteller  Thatsa- 
chen  an,  die  er  mit  nichts  belegt,  und 
die  man  ihm  auf  sein  Wort  glauben 
soll,  so  kann  der  Anonyme  freylich 
noch  weniger,  als  der,  der  sich  nennt, 
erwarten,  dafs  man  sie  für  wahr  halte. 
Gänzliche  Unterdrückung  der  Prefs- 
freyheit  ist  in  Deutschland  nicht  zu 
fürchten.  Es  wird  immer  noclt  Für- 
sten geben,  die  es  fahlen,  dafs  sie  ih- 
nen mehr  nützlich  als  schädlich  ist. 
Sehr  richtig  bemerkt  der  Graf  Schmet- 
tow ,  dafs  eben  defswegen,  weil  sie 
die  sicherste  Stütze  gegen  Despotis- 
mus und  Mifsbrauch  der  Macht,    der 
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einzigen  Quelle  von  Revolutionen  in 
monarchischen  Staaten  sey,  der  Re- 
gierung daran  gelegen  seyn  müsse  y 
sie  zu  erhalten  mm).  Dem  Mifsbrau- 
che  derselben  und  dem  Umlaufe  würk- 
lieh  schädlicher  und  gefährlicher  Bü- 
cher wird  nur  dadurch  abgeholfen  wer- 
den können,  dafs  man  die  Lese -Insti- 
tute in  die  Hände  solcher  Männer  zu 
bringen  suche,  von  denen  die  Regie- 
rung eine  Verbreitung  schädlicher  Bü- 
cher nicht  fürchten  dürfe  ,  und  zu  Cen- 
soren  die  aufgeklärtesten  und  billig-* 
sten  Männer  bestelle.  So  bald  man 
in    der  Wahl    zu  streng  ist,    so  bald 

ip  m)  j,  MoHarchien  haben  sich  von  jeher  län« 
53  ger  erhalten ,  als  Republiken.  Würde  das 
y,  Mittel  gefunden  ,  eine  unüberst^igliche 
35  Mauer  zwischen  monarchischer  Verfas- 
3s  sung  und  Despotismus  aufzuführen  ,  so 
j,\väre  die  Frage  entschieden,  welche  Ver- 
55 Fassung  die  beste  sey?  Prefsfreyheit  ist 
si^i^^^  Gränzmauer '\ 
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man  jedes  freymüthige  Buch  ausmärzt, 
so  öffnen  sich  heimliche  Kanäle,  in 
welchen  sich ,  neben  den  freymüthigen  , 
au'ch  schädliche  Schriften  einschleichen. 
Am  allerauffallendsten  scheint  es  mir 
aber,  wenn  man  sogar  die  Herausge- 
ber solcher  Schriften,  die  hauptsäch- 
lich für  Gelehrte  geschrieben  sind , 
und  nie  in  die  Hände  des  gemeinen 
Mannes  kommen,  durch  Strafverbote 
zwingen  will,  das  zu  loben,  was  den 
Männern  am  Ruder  gefällt ;  das  zu 
tadeln,  was  ihnen  mifsfällt.  Da  theils 
die  meisten  gelehrten  Institute  zur 
Beurtheilung  neuer  Schriften  auf  mer- 
kantilischen  Grundsätzen  beruhen,  und 
es  oft  den  Unternehmern  weniger  um 
Verbreitung  nützlicher  Wahrheiten ,  als 
um  einen  starken  Absatz  ihrer  Blätter 
zu  thun  ist,  theils  aber  auch  diejeni- 
gen, die  hier  als  Ausnahme  gelten 
können,    des    gemeinen    Bestens    und 


selbst  der  Verbreitung  der  Wahrheit 
wegen  wünschen  müssen,  solchen  Ver- 
boten zu  entgehen  :  So  würkt  dieser 
Geistes  -  Despotismus  zuweilen  auch 
weit  über  die  Granzen  des  Landes , 
dessen  Regierung  ihn  ausübt.  Bald 
mit  Lächeln ,  bald  mit  Unwillen,  sieht 
es  der  gerade  Freund  der  Wahrheit, 
wie  die  Recensenten  in  unsern  gelehr- 
ten Zeitungen  sich  drehen  und  wen- 
den müssen,  um  denen  nicht  zu  mifs*- 
fallen,  die  sich  zu  Beherrschern  unse- 
rer Seelenkräfte  aufwerfen. 

Auch  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  Un- 
terdrückung freymüthiger  Schriften  den 
Staat  gegen  Ausbrüche  von  Unzufrie- 
denheit nicht  sichere.  Nirgends  wird 
vielleicht  strenger  als  in  den  österrei- 
chischen Staaten  allen  Schriften  der 
Eingang  versagt,  die  zum  Prüfen  und 
Nachdenken  über  politische  oder  reli- 
giöse Gegenstände  veranlassen    könn- 


ten ;  und  doch  hat  man  dort  mehr  von 
unruhigen  Köpfen  und  ihren  Complo- 
ten  gegen  die  Regierung  gehört,  als 
in  andern  deutschen. Ländern,  in  wel- 
chen der  Unterthan,  bey  gleichen  ,  wo 
nicht  grössern  Lasten ,  doch  mehrere 
Geistes  -  Freyheit  geniefst.  Derglei- 
chen Verfügungen  sind  aber  nicht  nur 
•unnütz,  sie  sind  auch  schädlich.  Sie 
machen  den  edelsten,  den  denkenden 
Theil  der  Nation  mifs vergnügt,  und 
rauben  der  Regierung  die  Quelle,  aus 
der  sie  die  öffentliche  Meynung  erfah- 
ren, und  die  Mängel  kennen  lernen 
kann,  die  ihren  Augen  entgangen  sind. 
35  Selbst- Erkenntnifs  ist  der  Weg  des 
35 Lebens",  sagt  Herr  von  Moser  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Schrift :  Ueber  die 
Regierung  geistlicher  Staaten,  da  er 
von  Heilung  politischer  Krankheiten 
spricht.  Die  Nation,  welche  klagen 
darf,  und  deren  Klagen  gehört  werden. 


wird  den  unterdrückten  Schmerz  nie  im 
Stillen  fortnähren  nn),  Kayser  Jo- 
seph wufste  dieses  wohl.  Es  konnte 
ihm  nicht  unbekannt  seyn,  dafs  man 
nicht  zufrieden  mit  seinen  Anordnun- 
gen war ;  und  doch  unterdrückte  er 
die  Prefsfreyheit  nicht,  sondern  erklär- 
te öffentlich  in  einer  Verordnung  vom 
II.  Jun.  I78I.  33 Kritiken,  wenn  es 
33 keine  Schmähschriften  sind,  sie  mö- 
33 gen  treffen  wen  sie  wollen,  vom 
„'Landesfürsten  bis  zum  Untersten,  sol- 
33len  —  nicht  verboten  werden,  da  es 
ajjedem  Wahrheitsliebenden  eine  Freu- 
55  d^  seyn  mufs,  wenn  ihm  selbe  auch 
33  auf  diesem  Wege  zukommt.'* 


nn)  Lorsque  les  Loix  donnent  un  libre  conrs 
ä  l'expreffion  des  fentimens  du  Public ,  ceiix 
(jiü  gouvernent  ne  peuvent  se  diffimuler  les 
verites  desagreables  qui  retentiffent  de  toute 
part.  De  Lohne  Conftitution  de  l'Angle- 
terre. 


n 

Sind  alle  diese  Palliative  theils  un- 
nütz, theils  schadfich;  so  wird  es  um 
so  nöthiger  seyn,  zu  untersuchen,  ob 
es  nicht  ändere,  sichere  und  zweck- 
mässige Mittel  gebe  ,  uns  gegen  eine 
Revolution  zu  sichern.  Hierzu  ist 
der  künftige  Abschnitt  bestimmt. 


Die  achten  Mittel,  Ruhe  zu  erhalten, 
und  unsere  vaterlandische  Verfassung 
gegen  einen  gewaltsamen  Umsturz  zu 
sichern,  sind  theils  allgemeine ,  die  auf 
jeden  gebildeten  Staat  anwendbar  sind; 
theils  aber  besondere ^  die  Bezug  auf 
unsere  deutsche  Verfassung  und  auf 
die  bey  derselben  eingerissenen  Ge- 
brechen haben* 

Das  wichtigste  und  würksamste  Mit- 
tel,   durch  welches    Ruhe   und  Wohl- 
stand   eines    Staats   gegründet  und  be- 
•   festiget  wird,  ist: 
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Eine   roeise    Regierung. 

Sie  ist  in  so  ferne  das  einzige  Mittel  > 
weil  sie  alle  übrigen  in  sich  begreift; 
da  alle  Anstalten  ,  zur  Begründung 
der  öffentlichen  Ruhe,  des  Wohlstands 
der  Bürger,  der  Abschaffung  der  Mifs- 
brauche,  als  Zweige  aus  einem  wohl- 
thätigen  Stamme  emporsprossen,  und 
sie  allein  die  Wege  kennt,  und  wählt, 
die  zu  ihrem  edlen  Zweck  am  sicher- 
sten führen. 

Niemand  kann  das  bezweifeln!  aber 
es  sind  der  Wege  so  viele  ;  wer  darf 
bestimmen  ,  welcher  zu  wählen  ^ey  ? 
Wo  ist  der  König  oder  Fürst,  der 
nicht  weise  zu  regieren,  wo  der  Mi- 
nister, der  nicht  weise  Rathschläge 
zu  gebeii  iglaubt  ?  Diejenigen  unter 
ihnen,  die  eines  guten  Raths  hier- 
bey  am  meisten  bedürften,  versclimä- 
lien    ihn    nicht    nur    am    häufigsten  ^ 
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sondern  sie  sehen  auch  mit  Unwillen 
und  Verachtung  auf  den  Schriftsteller 
herab,  der  so  frech  und  verwegen 
ist,  Männer  tadeln  oder  belehren  zu 
wollen,  die,  wie  sie  zu  glauben  schei- 
nen, Gott  zum  Herrschen  bestimmt, 
also  mit  allen  den  dazu  nöthigen  Ga- 
ben ausgerüstet  hat  oo).  So  wenig) 
ein  Schriftsteller  dieser  Art  Gehör  bey 
ihnen  zu  finden  hoffen  kann,  so  we- 
nig darf  er,  wenn  er  es  fände,  seinen 
Grundsätzen  Eingang  versprechen,  im 
Falle  sie  den  vorgefasten  Begriffen 
entgegen  sind ;  und  es  scheint  in  der 
That  ein  eben  so  verwegener  als  un- 
nützer Versuch  zu  seyn,  bestimmen 
zu  wollen,  wie  ein  weiser  Regent 
handeln  müsse.     Vielleicht  lassen  sich 


oo)  Sacrilegü  instar,  dubitare,  an  is  sit  digniis , 
quem  Princeps  elegit,  L,  2.  C^  de  Crim. 
Sacrilegüi 


so 

aber  doch  einige  aügemeine,  unstreit- 
tige  Grundsätze  angeben  ,  die  den 
Weg  vorzeichnen,  der  am  sichersten 
zum  Zwecke  führt. 

Da  kein  Fürst,  wenn  er  auch  noch 
so  klug  und  thatig  wäre,  die  Regie- 
rungsgeschäfte allein  zu  besorgen  , 
oder  auch  nur  deren  Gang  immer  selbst 
zu  übersehen  und  zu  leiten,  im  Stan- 
de ist,  sondern  dazu  Gehülfen  und 
Staatsbeamte  wählen  und  anstellen 
mufs>  so  ist  ohnstreitig 

dh  gute  imd  kluge  Wahl  dieser  Staats^ 
beamien 

das  wichtigste  Geschäfte  des  Regen- 
ten pp).     Von  ihr  hangt  beynahe  aliein 

das 


pp)  Ueber  die  Rechte  und  Pflichten  der  Herren 
und  Dienet  gegen  einander ,  liefert  uns 
so  eben  Herr  w?i  ßlosey  ein  Werk  unter 
dem  Titel  :  Politische  Wahrheiten  ,  zwey 
Bändchen.   8»   Zürich    1796»    von    dem    et 
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dss  Schicksal  Seiner  Unterthanen>  $ö 
wie  die  Weisheit  und  das  Glück  sei- 
ner Regierung  ab.  Versteht  der  Fürst, 
der  den  Willen  hat,  gut  zu  regieren, 
auch   die   immer    schwerer    werdende 


schon  am  Schlufs  seines  Herrn  und  Die- 
ners spricht  i  dann  gab  auch  unter  den 
Augen  eines  der  würdigsten  Männer  und 
der  besten  Fürsten  ^  der  geheime  Refe- 
rtndarius  ^  l  nunmehriger  Geheimer  Rath 
Seujfert  zu  Würzbnrg  im  Jahr  1793»  sei- 
ner Schrift  :  Von  deii  Verhältnissen  des 
Staats  und  der  Diener  des  Staats,  dem  Pub- 
lico  vorlegte,  die  gewifs  von  allen  denen 
gelesen  und  beherzigt  zu  werden  verdient, 
die  bey  Dienstbesetzungen  zu  concurriren , 
oder  sonst  eine  richtige  Kenntnifs  dieses 
Verhältnisses  nöthig  haben.  Allen  Sätzen 
des  Herrn  Verfassers  kann  ich  indessen  nicht 
Beyfall  geben,  und  ich  werde  einigemal 
Gelegenheit  haben ,  seine  Meynung  und  die 
iiieiuige  gegen  einander  i\x  stellen. 

Der  Fürstbischof  zu  Würzburg  hat  unter 
^em  19.  May  1787-  eino  sehr  schöne,  ilie 
Anstellung  der  Diener  betreffende  ,  Verord- 
nung erlassen  ,  die  in  obiger  Abhandlung  S» 
«54.  abgedruckt  ist. 
F 
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Kunst  qq),  die  Menschen  richtig  zu 
beurtheilen,  und  jedem  das  Fach  an- 
zuweisen, zu  dem  seine  .Kenntnisse, 
seine  Fähigkeiten  und  sein  sittlicher 
Charakter  ihn  bestimmen ;  so  ist  er 
ein  guter  und  weiser  Regent;  versteht 
er  sie  aber  nicht,  oder  läfst  er  sich 
durch  Gefälligkeit,  Nachgiebigkeit, 
Mitleiden,  oder  ähnliche  Bewegungs- 
gründe in  der  Wahl  der  Staatsbeamten 
bestimmen ,  so  ist  alle  sein  sonstiger 
Eifer  ,  alle  seine  eigene  Thatlgkeit 
fruchtlos,  und  das  Wohl  seiner  Unter- 
thanen  ist  dem  Zufalle  überlassen, 

Regenten ,  die  öffentliche  Aemter 
verkaufen ,  können  ohnehin  keinen 
Anspruch  auf  den  Namen  von  Landes- 


qq)  In  Revolutionszeiten,  sagt  Madame  iJotoz/f, 
gicbt  es  einen  solchen  Grad  von  Heucheley, 
dafs  es  keine  Schande  macht,  davon  betro- 
gen zu  werden. 
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Vätern  maclien  rr),  Sie  sind  nicht 
nur  selbst  ihrer  Pflicht  und  ihrem  Be- 
rufe untreu  ,  sondern  sie  werden  auch 
Theiinehmer  aller  der  Niederträchtig- 
keiten, die  Diener  begehen  können  ^ 
welche  sich  in  ihre  Aemter  eingekauft 
haben,  und' denen  ihr  Fürst  selbst  das 
Beyspiel  einer  schändlichen  Bestechung 
giebt.  Auf  Fürsten  dieses  Schlags 
würken  Bitten  und  Vorstellungen  nicht. 
Sie  sind  zu  tief  gesunken,  als  dafs 
selbst  die  Geissei  der  Publizität  sie 
treffen  und  bessern  könne.  Die  Ver- 
achtung aller  Ehrüebenden  sollte  aber 


rr)  r>  Auch  unter  scblimmen  Fürsten  giebt  es 
5,  Stufen.  Der  Dienstverkäufer  gehört  ohne 
jj Widerrede  unter  die  schlimmsten,  denn 
,5  er  handelt  feindlich  gegen  seine  eigene 
y,  Unterthanen.  Sein  Diensthandcl  ist  Brand- 
3, Schätzung."  üeber  den  Diensthandel  deut- 
scher Fürsten  lygS-  p.  33. 

Friderich    II.    nennt    den    Dienstverkauf 
eine  Infamie.  Oeuvr,  posth.  VI.  p.  65. 
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den  Mann  treffen ,  der  sich  mit  Geld 
ein  Amt  erkauft ,  das  seinen  Verdien- 
sten nie  hätte  ertheilt  werden  können. 
Wenn  es  auch  jetzt  noch  Länder  in 
Deutschland  giebt,  in  denen  der  gröfste 
Theil  der  Diener  seine  Stellen  erkauft 
hat,  wie  diefs  der  Verfasser  der  in 
der  Note  rr  angezogenen  Abhandlung 
im  Jahre  1786.  behauptete  ss) ,  so  ist 
doch  Gottlob  I  ihre  Anzahl  nur  klein. 
Desto  grösser  aber  ist  die  Anzahl  de- 
rer, in  welchen  Geburt,  Verhältnisse, 
Verbindungen,  persönliches  Wohlwol- 
len -des  Fürsten  und  seiner  Minister, 
mehr  als  Verdienste  und  Fähigkeiten, 
bey  Besetzung  der  Aemter  entscheiden. 
Der  eine  Fürst  wählt  nur  wohlhaben- 
de Diener  äu  den  obersten  Stellen, 
um   einen   glänzenden   Hof  zu  haben ; 

ss)  Und  wie  solches  noch  im  Jahre  1795.  No» 
104.  des  Reichs»  Anzeigers  von  einem  an- 
dern Lande  versichert  wird. 
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der  andere  schliefst  die  Wohlhabenden 
ganz  aus,  weil  er  keine  Diener  und 
Rathgeber,  sondern  Knechte  verlangt, 
und  diese  unter  Männern,  die  keine 
Stütze  als  seinen  Dienst  haben,  am 
leichtesten  zu  finden  hofft.  Diese  die- 
nen ihm  denn  auch  meistens  wie  Mieth- 
linge  um  des  Lohns  willen ;  und  wehe 
dem  Lande ,  das  solchen  Händen  an- 
vertraut wird  tt)  !  Dafs  die  Austhei- 
lung  der  Aemter  des  Staats  eine  Gna- 
densache seyuu),  ist  ein  höchst  schäd- 

tt)  »Ein  Miethling,  der  für  einen  Lohn  arbei- 
ttet, steckt  sich  zum  letzten  Zwecke  sei- 
5,  nen  Lohn  vor.  Mit  je  weniger  Mühe  er 
3, erreicht  werden  kann,  je  besser  dünkt  es 
»ihm  zu  seyn."     Setifferf  S.  37, 

Uü)  Auch  Herr  Seußert  rechnet  S*  57.  der  in 
der  Note  pp  angezogenen  Abhandlung  ,  die 
Dienstanstellung  aus  einem  durchaus  falschen 
Grunde,  über  welchen  ich  mich  in  der 
Note  ww  erklären  werde,  gewisserraaassen  zu 
den  Gnadensachen,  und  behauptet,  dafs  diese 
Meynung  wohlthätige  Folgen  für  den    Staat 


8^ 

liches   Vörurtheil,    welches    der    ver- 
storbene ditsi? Schmettow "m  einer,  zwar 

habe.  Er  glaubt  nemlich ,  dafs ,  wenn  der 
Diener  sein  Amt,  als  eine  Gnade,  empfan» 
ge*.  ihn  Dankbarkeit  beseel'en,  und  diese 
ein  neuer  Sporn  zu  Erfüllung  seiner  Pflich- 
ten seyn  müsse  Diefs  i«jt  noch  meiner  Ue- 
berzeugung  ganz  unrichtig.  Mein  Fürst 
sägt  zu  dem  anzustellenden  Diener,  wie 
man  es  einst  dem  Pariamentspräsidenteni 
Znwoigfion  sv^gtQ  :  Wenn  man  .einen  Würdi- 
gern im  Königreiche  gefundeil  hätte  ,  so 
wurde  die  Wahl  auf  ihn  und  nicht  auf  Sie 
gefallen  seyn.  Herr  Seujeris  Fürst  aber 
sagt  ihm  :  Nicht  weil  ich  Sie  für  den  Wür- 
digsten von  den  Wahlkandidaten  halte,  son- 
dern aus  Gnade  stelle  ich  Sie  an^,  Und  ziehe 
Sie  den  üebrigen  vor.  Ich  frage  jeden  Mann 
Yon  Ehrgefühl,  und  Herrn  »S'«/^)'^  selbst:  Ob 
jfeneAeusserung  nicht  die  schmeichelhafte- 
ste sey  j  die  man  einem  Diener  machen 
könne;  und  ob  seine  Dankbarkeit  gegen  je- 
nen Fürsten  ,  der  ihn  aus  der  üeberzeugung 
wählt,  dafs  er  der  Würdigste  sey,  nicht 
lebhafter  und  besser  begründet  seyn  würde, 
als  gegen  diesen ,  der  es  aus  Gnade  thut  ? 
Diese  Gnade  hat  überdiefs,  wenn  sie  sich 
3»icht  auf  Kenntnifs  der  Verdienste  gründet , 
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hie  und  da  etwas  bittern,  aber  im 
Ganzen  doch  vortreflichen  Abhandlung 
gerügt  hat  vv). 

Als  Sprachgebrauch  lasse  ich  mir  den 
Ausdruck  zwar  gerne  gefallen:  Der 
Fürst  hat  die  Gnade  gehabt,  diesen 
oder  jenen  Mann  zum  Beamten,  znm 
Beysitzer,  zum  Präsidenten  zu  ernen- 
nen oder  zu  befördern  ;  und  kein  ver- 
nünftiger Mann  wird  Bedenken  haben, 
seinem  Fürsten  bey  vorkommendem 
Falle  für  die  ihm  dadurch  erzeigte 
Gnade  zu  danken.  Das  heifst  aber  dann 
so  viel,  als  ihm  für  den  Beweis  seiner 
guten  Meynung  von  meiner  Fähigkeit 
und  Brauchbarkeit  danken.  Man  fin- 
det  es    nicht    lächerlich  ,     wenn    der 


gar  keinen  Werth  in  den   Äugen  des  redli- 
chen und  vernünftigen  Mannes. 
Vv)  Was  heifst  begnadigen  ?    Im  Schlefswiger 
Journale ,  September  1793- 
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i\rzt  zum  Fürsten  sagt :  Haben  Sie 
die  Gnade  ,  diefs  Pulver  oder  dief^; 
Brechmittel  zu  nehmen.  Wer  verbin« 
d^t  aber  damit  den  Begriff,  dafs  der 
Fürst  dadurch  ,dem  Arzte  eine  Gnade 
erzeige  ?  Bey  den  Dienstbesetz.ungen 
hingegen  lä'fst  man  es  nicht  beym  Wor- 
te bewenden,  sondern  man  giaubt  ^^ 
dafs  es  von  der  Willkühr  des  Fürsten 
abhänge,  ob  er  diesem  oder  jenem 
das  Amt  geben  wolle,  und  dafs  jede 
Uebertragung  des,selben,  jeder  Vorzug 
vor  andern  Mitwerbern,  als  eine  Gnade, 
anzusehen  sey.  Diefs  ist  durchaus  falfch. 
Es  hängt  im  Grunde  nicht  mehr  von 
dem  Fürsten  ab,  wem  er  das  Amt  ge- 
ben will,  als  vom  Diener,  ob  er  die- 
ses Amt  treu  verwalten,  oder  Fürsten 
und  Staat  betrügen  will.  So  w^ie  dem 
Diener  dieses  seine  Pflicht  verbietet; 
so  befiehlt  dem  Regenten  die  seinige  ^ 
zu  jedem  Amte  den  zu  wählen,    dei;^ 
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^r  für  den  würdigsten  und  brauch- 
barsten halt;  öder,  welches  wohl  eben 
so  vied  heifst,  von  dem  er  glaubt, 
dafs  er  die  Stelle,  zum  Wohl  der  ihm 
besonders  anvertrauten  Unterthanen 
oder  des  Ganzen,  am  besten  versehen 
werde  ww). 

ww)  Senfi'/t  scheint  hier  ganz  anderer  M,ey- 
niing  zu  seyn.  Er  sagt  S.  56.  » Dazu,  dafs 
3,  er  (der  Landesherr)  unter  mehreren  immer 
3, den  Würdigsten  auswähle,  hat  er  keine 
55  Verbindlichkeit."  Allerdings  hat  er  sie» 
Weil  aber  aus  dem  ,  was  Herr  Seuffert  hier- 
auf weiter  bemerkt,  erhellet,  dafs  bey  den 
verschiedenen  eintretenden  Rücksichten  sich 
selten  mit  Zuverlässigkeit  bestimmen  lasse, 
welcher  der  Würdigste  sey;  so  hat  der 
Regent  nur  die  Pflicht  den  zu  wählen , 
den  er  nach  gehöriger  Prüfung  für  den 
Würdigsten  erkennt. 

Herr  Seuffert  seheint  unter  dem  Würdig- 
sten hier  den  Gelehrtesten  zu  verstehen ; 
allein  "der  moralische  Character,  Klugheit, 
und  practischer  Anstand  wie  er  es  nennt , 
kommen  bey  der  Bestimmung  der  Würdig- 
keit gevyifs  eben  so  sehr  als  Wissenschaften 


'  Neigung^  Wohlwollen,  das  sich  nicht 
auf  Verdienste  gründet,  Empfehlungen 
und  Vorsprache,  sollten  hierbey  nie  in 
Anschlag  kommen.  Der  Fürst  und 
seine  Minister  müssen  bedenken,  dafs^ 
sie'  bey  Vergebung  der  Aemter  im  Na- 
men des  Volks  handeln  :  Es  ist  kein 
Almosen  das  sie  geben  ,  kein  Ger 
schenk;  es  ist  nicht  ihr  Eigenthum, 
es    ist   das   Eigentbum    des  Staats,    es 


in  Anschlag.  Und  ist  nicht  überhaupt  die 
Würdigkeit  relativ?  Wo  der  Fürst  die 
Wahl  unter  einer  kleinen  Zahl  von  Män- 
hern  hat  ,  deren  keiner  sich  über  das  mit- 
telmässige  erhebt,  kann  der,  der  Würdig- 
ste seyn,  der  anderswo  bey  bessern  Wahl- 
Candidaten  nicht  für  würdig  geachtet  wer- 
den könnte. 

Offenbar  hat  hier  die  bekannte  ängstliche 
Gewissenhaftigkeit  seines  Fürsten  bey  Bese- 
tzung der  Stellen  Einflufs  auf  das  ürtheil 
des  Herrn  S.  gehabt.  Er  zieht  aber  aus 
dieser  falschen  Prsmisse  eine  Folgerung  die 
ich  schon  in  der  Note  iiu  gerügt  habe. 
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ist  das  Wohl  der  Unterthanen,  es  ist 
das  Glück  ihrer  Regierung,  das  sie  in 
die  Hände  der  Beamten  legen. 

Nächstdem  hat  auch  ohne  Zweifel 
jeder,  der  seine  Fähigkeiten  und  An^ 
lagen  durch  Fleifs  so  ausgebildet  hat, 
dafs  er  dem  Staate  nützliche  Dienste 
leisten  kann,  ein  Recht,  nach  dem 
Maafse  seiner  Geschicklichkeit  und 
Brauchbarkeit  angestellt  zu  werden  ; 
und  der  Regent  wird  also  ungerecht, 
wenn  er  ihm  aus  Gunst  öder  Privat- 
rücksichten einen  Andern  vorzieht , 
der  ihm  nachstehen  sollte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
hier  nur  von  Aemtern  ,  die  den  Staat 
angehen ,  und  von  Dienern ,  die  er 
besoldet,  die  Rede  seyn  kann,  Bey 
denjenigen,  die  der  Person  des  Für- 
sten dienen  (vom  Oberkammerherrn 
bis  zum  Stallknechte)  mag  er  nach 
Gefallen    wählen.     Alle    übrigen   sind 
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aber  Diener  des  Staats ;  und  auch  die 
geringsten  Stellen  sind  oft  zu  wichtig, 
als  dafs  ein  Fürst  sich  es  erlauben 
sollte,  in  deren  Vergebung  aus  dem 
Wege  der  Ordnung  zu  weichen.  Ein 
schlechter  Amtsschreiber,'  ein  untaug- 
licher Lehrer  in  einer  niedern  Schul- 
klasse ,  kann  oft  mehr  schaden  ,  als 
mehrere  rechtschaffene  Beamte,  oder 
mehrere  würdige  Geistliche  wieder 
gut  zu  machen  vermögen ;  doch  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst,  dafs  die 
Behutsamkeit  um  so  grösser  seyn  müs- 
se, je  grösser  des  Dieners  WürkungSr 
kreis ,  je  wahrscheinlicher  seine  Fort- 
rückung zu  höhern  Stellen  wird. 

Billigkeit  und  Klugheit  will,  dafs  der 
Diener,  in  der  Regel,  in  seiner  Laufbahn 
von  den  unteren  zu  den  oberen  Stel- 
len fortrücke.  Aber  auch  hier  wird 
vorausgesetzt,  dafs  man  mit  seinem 
bisherigen  Dienst  nicht  nur  zufrieden 
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sey,  sondern  er  auch  durch  die  er- 
worbene Kenntnisse  und  Erfahrung 
sich  vorzüglich  geschickt  gemacht  ha- 
be >  die  höhere  Stelle  zu  verwalten. 
Es  findet  daher  in  jedem  wohlgeord- 
neten Staat  die  Fortrückung  nach  dem 
Dienstalter  {Anciennete^  nicht  ohne 
Ausnahme  statt.  Es  würde  gewifs  sehr 
unvernünftig  seyn,  alle  gemeine  Sol- 
daten nach  ihrer  Anciennete  bis  zum 
Generalfeldmarschall  —  aber  ich  halte 
es  für  eben  so  unvernünftig,  jeden  Ge- 
schäftsmann nach  seinem  Dienstalter 
vom  Accessisten  oder  Sekretair  durch 
alle  Grade  zum  Präsidenten  fortschrei- 
ten zu  lassen;  besonders  dann,  wenn 
man,  wie  diefs  häufig  genug  geschieht> 
bey  der  Besetzung  jener  Stellen  auf 
solche  Eigenschaften,  die  ein  Mann  in 
höhern  Aemtern  haben  mufs,  keine 
Rüclisicht  nimmt.  Nicht  leicht  sollte 
man    einen   Assessor  in  ein  Collegium 
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setzen,  wenn  er  auch  ohne  Besoldung 
dienen  wollte,  von  dem  man  nicht 
mit  Grunde  hoffen  könnte,  dafs  Erfah- 
rung und  üebung  ihn  in  den  Stand 
setzen  würden,  ein  guter  Präsident  zu 
werden. 

Die  Unterbrechung  der  Fortrückung, 
und  das  Einschieben  eines  dritten 
tauglichem  Mannes  ,  hebt  den  Nach- 
theil nicht  ganz,  und  macht  den  Ue- 
bergangenen,  und  meistens,  nebst  ihm, 
mehrere  andere  mifsmüthig.  Kein  Die- 
ner ist  ohne  hinlängliche  Prüfung  xx) 
seiner  Fähigkeit  und  Brauchbarkeit  an- 
zustellen ;  aber  auch  diese  Vorzüge 
haben  wenig  Werth,  wenn  sie  nicht 
mit  Rechtschaffenheit   verbunden  sind. 

Fähigkeit  und  Redlichkeit,  ein  rich- 
tiger Blick  und  ein  biederes  Herz,  sind 
Eigenschaften    von    gleicher   Wichtig- 

xx)  Seuffert.  S,  49» 
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jkeityy).  Keine  derselben  kann,  wenn 
sie  auch  in  noch  so  hohem  Grade  der 
Diener  besasse,  die  andere  ersetzen; 
und  um  so  weniger,  je  höher  dersel- 
be und  je  näher  er  dem  Fürsten  ist 
Meistens  steht  es  schlimm  um  die 
Subordination,  wenn  der  Niedere  den 
Höhern  zu  sehr  überlegen  ist. 

Zu  solchen  Männern,  mit  denen  er 
unmittelbar  die  Regierungsgeschäfte 
theiit,  wählt  der  weise  Regent  auch 
die  Weisesten  zz).     Hier  kann  Dienst- 


yy)  Dumme  Ehrlichkeit  schadet.  —  Brauchbar 
und  nicht  ehrlich,  ist  schlangenartig.  —  Fieis- 
sige  Leute,  die  nicht  ehrlich  sind,  gleichen 
Spinnen,  die  aus  Rosen  Gift  saugen.  — 
Fleifsig  und  dumm  giebt  lauter  Maulwurfs- 
haufen  ,  sagt  Moser  in  seinem  Herrn  und 
Diener,  S.  164, 

zz)  »  Lafst  nicht  Aufkläning  auf  der  gehorchen- 
„  den  ,  Dummheit  auf  der  gebietenden  Seite  "  1 
Deutsche  Monatschrift  Jun.  1794.  ?►  138. 
Sehr  schlimm  M'iirde  es  in  der  That  um 
das   Wohl  dfir   Menschheit  und  die  Verfas- 


alter  so  wenig  entscheiden,  als  beyiit 
Steüermanne.  Nicht  eben  der  Aelte- 
ste,  der  Fähigste  mufs  das  politische 
Ruder  fahren.  Dem  Fürsten  mufs  es 
frey  stehen,  von  jedem >  der>  seiner 
Ueberzeugung  nach,  ihn  mit  weisem 
Rathe  zu   unterstützen  vorzüglich  im 

Stande 


isnng  unserer  Staaten  stehen ,  wenn  die  Be- 
hauptung eben  dieses  Verfassers  gegründet 
wäre,  dafs  die  Regierungen  beynahe  in  je- 
dem Staate  um  ein  Jahrhundert  in  Anse- 
hung ihrer  Aufklärung  zurück  seyen» 

Herr  Doktor  Erhard,  sagt  in  seiner  schö- 
nen Abhandhing  über  das  Recht  der  Völker 
zu  einer  Revolution^  Jena  und  Leipzig* 
795.  S.  186.  »  Ohne  der  Geschichte 
39 Zwang  anzuthun,  würde  sich  zeigen,  dafs 
„der  Verfall  einer  Regierung  immer  durch 
5,  das  Misverhältnifs  der  Aufklärung  der  Re- 
5,  gierenden  gtgen  die  der  Unterthanen  ver- 
„anlafst  werae.  Es  scheint  aber,  als  wenn 
5j  diesem  Misverhältnifse  schlechterdings  nicht 
,5  durch  die  beabsichtigte  Dummheit  des 
55  Volks ,  sondern  nur  durch  die  gröfsere 
jj  Weisheit  der  Vornehmen  abgeholfen  wet- 
5jden  könne," 
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Stande  ist,  diesen  Rath  zu  verlangen. 
Gevv'ifs  wird  er  aber  am  sichersten  in 
derjenigen  Klasse  von  Männern,  die 
in  den  Geschäften  geübt  und  in  ihren 
bisherigen  Stellen  mit  der  Verfassung 
des  Landes  bekannt  geworden  sind  > 
Rathgeber  und  Minister  wählen;  nur 
mufs  er  sich  Mühe  geben,  sie  selbst 
kennen  zu  lernen. 

Bey  jeder  Dienstbesetzung  ist  das 
Collegium,  oder  die  oberste  Stelle,  in. 
deren  Departement  das  zu  besetzende 
Amt  gehört,  mit  seinem  Gutachten  zu 
vernehmen.  Es  erfordert  dieses,  theils 
das  Interesse  des  Dienstes  selbst,  weil 
der  Fürst  und  seine  Minister  die  Dienst- 
such-enden  nicht  alle  kennen  können, 
selbst  oft  nicht  einmal  genau  von  den 
Verhältnissen  des  erledigten  Dienstes 
unterrichtet  sind,  und  jedes  Collegium 
am  Besten  mufs  beurtheilen  können, 
wessen  Händen  die  in  seinem  Depar- 
G 
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tement  eröffnete  Stelle  am  sichersten 
anzuvertrauen  sey;  theils  aber  ist  es 
auch  billig,  kein  Mitglied  und  keinen 
Subalternen  einem  CoUegio  aufzudrin- 
gen, ohne  dieses  vorhero  mit  seinem 
Gutachten  hierüber  gehört  zu  haben. 

Es  sey  mir  erlaubt,  hier  wieder  eine 
wichtige, Stelle  aus  Herrn  Prof.  Eber^ 
hards  Vorlesungen  über  Staats  Verbes- 
serungen einzurücken.  Nachdem  er 
von  der  heutigen  Tages  nothwendi- 
gen  Staatsverwaltung  durch  Gerichts- 
höfe und  Landes  -  Collegia,  als  eineii 
Damm  gegen  willkühriiche  Gewalt 
gesprochen,  sagt  er  p.  83.  ^^Die  Glie- 
53  der  dieser  LandescoUegien  waren  in 
33  den  Schulen  zu  ihren  künftigen  Ge- 
33  Schäften  vorbereitet,  und  in  den  ge- 
j^ringern  und  leichtern  Arbeiten  zu 
„den  höhern  und  schwerern  zugezo- 
55  gen  ;  sie  wurden  nach  sorgfältigen 
^y Prüfungen   der   altern   Räthe   erwählt. 
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3b  tind  nach  ihren  Verdiensten  in  den 
ji  niedrigen  Steilen  dem  Regenten  vor- 
'^  geschlagen." 

33  Das  ist  die  weise  Organisation  de^ 
M  Regierungen  der  gegenwärtigen  un- 
b3  eingeschränkten  Monarchien  von  Eu- 
33  ropa;  und  wer  wirdläugnen,  dafs 
33  eine  gesetzmassige  Einrichtung  füt 
'^3  die  Sicherheit  uiid  Glückseeligkeit 
»der  Bürger  wohlthatig  sey?  Sie  ent- 
.ijhält  alle  Anlagen  in  sich,  wodurch 
3^  sie  nicht  allein  sich  selbst  immer  mehr 
33 vervollkommnen,  sondern  auch  alle 
33 Mängel  und  Gebrechen,  die  sich  von 
33  den  unvollkommenem  Stufen  der  Ci- 
33vilisation  herschreiben,  unvermerkt 
S3und  ohne  gefährliche  Unterbrechung 
33 der  Ordnung  heben,  und  Anordnun- 
33  gen  und  Einrichtungen ,  die  ursprüng- 
33 lieh  gut  waren,  die  aber  fehlerhaft 
^geworden,  oder  den  folgenden  Zei- 
»oten    nicht    mehr    angemessen    sind> 
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33  durch   bessere   und   passendere  erse- 
ajtzen  kann." 

Vortreflich  !  wo  jene  Einrichtung  be- 
steht.    Möchte   es   doch   dem  heiligen 
römischen  Reiche  gefallen,    zum  Glü- 
cke   seiner    Bürger   eine   solche   Wahl 
der  Diener  zu  einem  allgemeinen  Grund- 
satze und  Grundsteine  unpartheyischer 
Gerichtspflege  und  billiger  Denkungs- 
art  von  Seiten  der  Landescollegien  zu 
machen;    aber   der  Stamm  müfste  ge- 
sund seyn;  das  Corps  von  älteren  Die- 
nern,   welches  die  jüngeren  zuziehen 
und  wählen  soll,    aus  Männern  beste- 
hen ,  auf  deren  guten  Willen  und  Ein- 
sichten man  sicher  trauen  könnte  ;  und 
der  Fürst  oder  der  König  müfste  dann 
auch  nach  dem  Vorschlage   seiner  Rä- 
the  und  Departements  handeln.     Wenn 
diefs  bisher  in  den   preussischen   Staa- 
ten in   allen,      auf  Landeswohl    einen 
wichtigen  Einflufs   habenden  Departe- 
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ments  geschah;    so  haben  die  preussi- 
schen  Bürger   hierinnen  viel  vor   den 
meisten    Bürgern     anderer    deutschen 
Staaten  voraus.    Es  ist  dieses  um  so 
glaublicher,   da  das  auswärts  am  mei- 
sten   bekannte  Tribunal    der    preussi- 
schen  Staaten,    nämlich   das  Kammer- 
gericht in  Berlin,  sich   durch  eine  sel- 
tene  Unpartheylichkeit    und    Freymü- 
thigkeit    die   Ehrfurcht    und    Achtung 
von    ganz  Deutschland    erworben  hat. 
Es  ist  leider!    gewifs,   dafs  in  meh- 
rern   deutschen    Staaten     das    Landes- 
Collegium,    in    welchem    eine    Stelle 
ofFen  ist,   nie  gefragt  wird ,    wer  der- 
selben   am    meisten    gewachsen    sey? 
Protection,    ein  gefälliges  Aeusseres  , 
blinde  Fürsten-  und  Minister- Gunst  a) 

a)  Wie  wird  diese  oft  erworben  ?  Der  Eine 
erkauft  sie  durch  Niederträchtigkeiten  und 
Speichelleken,  indessen  ein  Anderer  sie 
vielleicht  gar  seiner  Unwissenheit  verdankt, 
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oder  andere  zufällige  Umstände^  ma* 
chen  nur  zu  oft  den  zum  Rath  ,  zuni 
Director  eines  Collegii ,  zum  Befehls- 
haber einer  Armee  und  zum  Minister, 
dem  weder  seine  Fähigkeiten,  noch 
sein  Verdienst  diesen  Weg  je  gebah- 
net hahen  würden. 

Man  hört  sogar  die  Anstellung  e£- 
^es  Mannes,  den  das  Publicum  für 
unwissend,  unbrauchbar  oder  unred- 
lich hält,  bey  einem  Collegio  dadurch 
entschuldigen  ,  dafs  er  unter  der  Kon- 
trolle seiner  Kollegen  stehe.  Kann 
aber  etwas  sinnloser  und  unverant- 
wortlicher seyn,  als  Männer,  denen, 
die  Führung  der  Geschäfte  durch  Ein- 
führung eines  neuen  Mitglieds  erleich- 
tert werden  soll,  der  neuen  Beschwer- 
de und  den  vielen  Unannehmlichkeiten 
auszusetzen ,     die    mit    der     Aufsicht 

die  den  Männern  am  Ruder  für  seine  Untesi. 
würfigkeit  bürgt. 
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über  ihren  unwürdigen  Kollegen  ver- 
bunden sind?  Manche  Fürsten  schei- 
nen es  gar  nicht  zu  wissen,  wie  viel 
daran  liegt,  schlechte,  mittelmässige 
oder  gute  Diener  zu  haben  b). 

Im  Cabinet  und  in  der  Behandlung 
der  Staatsgeschäfte  sind  die  nachthei- 
ligen Folgen  dieser  Anstellungen  eben 
so  unausbleiblich  ,  als  im  Felde,  wo 
sie  aber  freylich  sichtbarer  werden. 
Mehr  als  Ein  unglücklicher  Feldzug, 
mehr  als  Ein  Tausend  geschlachteter 
Krieger  klagt  laut  die  Monarchen  an, 
die  ihre  unwissenden,  unerfahrnen  und 
zum  Ober-Commando  untüchtigen  Söh- 
ne, Brüder,  Oheime  oder  Vettern  an 
die  Spitze  ihrer  Armeen  stellten,  und 
der 'Verwandtschaft  ihr  und  ihres  Lan- 
des Wohl  aufopferten.  Kann  es  dem 
Soldaten  Gemeingeist  und  Liebe   zum 

b)  Schlözers  Staatsanz.    Heft  XXIX,   S.^44. 
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Dienste  einflössen,  wenn  man  Kindes 
in  der  Wiege  zu  Chefs  von  Regimen- 
tern erklärt? 

So  wenig  als  die  Annahme  der  Die- 
ner des  Staats  von  der  Willkühr  oder 
Gnade  des  Herrn  abhängt,  so  wenig 
darf  auch  derselben  ihre  Beybehaltung 
oder  Absetzung  überlassen  seyn.  Es 
ist  eben  so  wichtig  für  das  Wohl  des 
Staats,  dafs  der  Fürst  keinen  Staats- 
diener nach  Laune  fortschicken ,  als 
dafs  er  keinen  nach  Willkühr  anstel- 
len könne.  Die  Vorschrift  der  Wür- 
tembergischen  Landesverfassung  hier- 
über ist  manchem  Diener  und  auch 
dem  Lande  oft  sehr  heilsam  gewesen  c). 

c)  In  einer  Vorstellung  des  Landschaftsaiis- 
schiisses  vom  i6.  März  1787»  wegen  eigen- 
mächtigem Entlassung  des  Hofraths  Anten'. 
yied  f  sagt  derselbe  :  »,Räthe,  welche  ein 
„Regent  des  Herzogthums  Würtemlerg  auf 
5,  die  in  dessen  Griindverfassung  enthaltene 
^  Weise  annimmt,  sind  zugleich  Diener  de» 
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Dem  Staate',  und  dem  Fürsten  dem 
er  diese  Befugnifs  übertragen  hat , 
kann  man  mit  Billigkeit  das  Recht 
nicht  bezweifeln  ,  einen  Diener  seines 
Amts  zu  entsetzen  ;  aber  es  mufs  aus 
hinreichenden  Gründen,  und  nach  vor- 
gängiger ,  unpartheyischer  Untersu- 
chung geschehen ,  wie  solches  nicht 
nur  das  preussische  Gesetzbuch  aus- 
drücklich verordnet  d),  sondern  auch 
die  Reichsstä'nde  den  Kaiser  in  Leopold 
II.  Wahlkapitulation  e)    in  Ansehung 

jjStaatSv  Solche  Landes-grnndgesetzmäfsige 
„Fürsorge  war  dem  mit  besondern  Verirä- ' 
3, gen  beglückten  Würtetnherg <,  sollte  anders 
y,  dessen  für  Herrn  und  Land  für  glück- 
,5  lieh  angesehene  Verfassung  erhalten  wer- 
„  den  ,  unumgänglich  nöthig.  Räthe ,  um 
3, ihren  auf  das  unzertrennliche  ßefste  von 
„Herrn  und  Land  beschwornen  Pflichten 
j5  eine  Genüge  zu  leisten  ,  müssen  mit  iinhe' 
yifangenen  Herzen  sprechen  können  '*, 

d)  Theil  H.    Tit,  lo.    §.  98.  seq. 

e)  Art.  24.   §.  10. 
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der  Reichshofräthe  haben  versprechen 
lassen  f). 

Der  Fürst,  der  bey  der  Wahl  der 
Diener  nach  seiner  Pflicht  und  mit 
Klugheit  gehandelt  hat,  wird  ihnen 
auch  sein  Zutrauen  schenken.  Da 
der  Weiseste  am  Besten  erkennt,  dafs 
er  nicht  über  Belehrung  erhaben  sey, 
und  anderer  Rath  bedürfe,  wird  er  in 
wichtigen     Regierungs-Angelegenhei- 

f)  Sehr  traurig  ist  es ,  wenn  weise  Gesetze 
zwar  deutlich  verordnen,  dafs  kein  Diener 
ohne  vorherige  Untersuchung  und  rechtli- 
ches Erkenntnifs  seiner  Dienste  entlassen 
werden  solle 5  und  dennoch  Männer,  die. 
das  Gericht  Frey  sprach  ,  Regen  ihren  Wil* 
len  nach  Willkühr  verabscheidet  werden  ; 
und  das  in  deutschen  Staaten,  die  bis  itzt 
den  Ruhm  der  Gerechtigkeit  in  einem  vor- 
zuglichen Grade  genossen.  Man  vergleiche 
Note  q).  (pag.  45).  Sind  die  Versiche- 
rungen ,  die  ein  Herrscher  im  Namen  des 
Staats  seinen  Dienern  giebt,  darum  we- 
niger heilig  als  die  des  Dieners  ,  weil  sie 
nieht  mit   einem  Eyde   bekräftigt  werden  ? 
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ten  nichts  ohne  ihren  Rath  thun,  und 
ihren  bescheidenen  Widerspruch  ohne 
Unwillen  hören.  Er  wird  immer  de- 
nen mit  Würde  und  Anstand  begeg- 
nen, die  er  darch  seine  Wahl  für 
würdig  erklärt  hat,  Vater  und  Aufse- 
her seines  Volks  zu  seyn,  und  es  nie 
vergessen,  dafs  sie  nicht  Knechte  sei- 
ner Person,  sondern  in  dem  Dienste 
des  Staats  angestellte  Gehülfen  sind  g), 

g)  Man  hat  vorgeschlagen ,  die  Dieaer  aus- 
drücklich auf  den  Staat  oder  auf  Land  und 
Leute  mit  zu  verpflichten.  In  einigen  Län- 
dern geschieht  es ;  in  jedem  versteht  es 
sich  von  selbst ,  dafs  dem  Regenten  nur 
als  Regenten ,  nicht  für  seine  Persoii ,  von 
dem  neu  angestellten  Diener  die  Pflicht  ge- 
leistet wird.  Aber  bey  den  verkehrten  Be- 
griSen  von  der  Dienstpflicht  und  dem 
Diensteifer,  der  nicht  selten  in  ein  Bestre- 
ben ausartet ,  die  Unterthanen  zu  Gunsten 
des  Fürsten  zu  bevortheilen,  könnte  diefs 
allerdings  von  grossem  Nutzen  seyn.  Man 
vergleiche  p.  203.  des  ersten  Theils,  Der 
Diener,'   der  nur   dem  Fürsten,    nicht  dem 
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und  dafs  er  durch  deren  unverschul- 
dete Herabsetzung  nicht  nur  sich 
selbst  und  seinen  Dienst  herabsetzt , 
sondern  auch  die  öffentliche  Meynung 
in  Rücksicht  der  Staatsdiener  zu  der 
Geschäfte  gröfstem  Schaden  verdirbt. 
Endlich  müssen  auch  die  Besoldun- 
gen für  die  Rathe ,  Beamten  und  alle 
übrigen  Staatsdiener  so  bestimmt  seyn, 
dafs  jeder  wisse,  was  er  zum  Lohne 
seines  Fleisses  oder  zur  Entschädi- 
gung flir  die  im  Dienste  aufzuopfern- 
de Zeit  zu  hoffen  habe;  der  beschei- 
dene Mann  nicht  durch  den  Zudringli- 
chen verkürzt;  die  Besoldungen  nicht 
nach  Gunst  vertheilt,  oder  wohl  gar, 
bey  vermehrten  Bedürfnissen  des  Für- 
sten, und  durch  schlechte  Wirthschaft 

Staate  zu  dienen  ,  und  dessen ,  nicht  des 
Landes,  Brod  zu  essen  glaubt,  wird  im 
Collisionsfalle  allemal  den  Vortheil  des  Für- 
sten dem  seiner  ünterthanen  vorziehen. 
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angewachsenen  Kammerscliulden,  ver- 
mindert werden.  Bey  jeder  neuen  Be- 
setzung etwas  an  dem  Gehalte  kür- 
zen, oder  gar  den  Dienst  dem  ge- 
ben, der  ihn  um  den  geringsten  Lohn 
annimmt,  ist  nicht  viel  besser,  als 
der  Dienstverkauf. 

Kann  der  Diener  nicht  leben,  so  ver- 
fällt er  auf  Abwege,  und  macht  sich, 
auf  Kosten  der  Unterthanen,  Partheyen, 
Vortheile,  u.s.f.  Die  Obern,  die  seine 
Lage,  und  die  Unmögliclikeit,  von  sei- 
ner Besoldung  zu  leben,  kennen,  se- 
hen ihm  meist  dabey,  wenn  er  es  nicht 
gar  zu  grob  macht ,  durch  die  Fin- 
ger  h).      Diefs    geschieht    um    so    ge- 

h)  Von  solchen  Dienern,  die  aus  Noth  stehlen 
oder  sich  bestechen  lassen,  sagt  ßleser: 
55  Wenn  es  zur  Untersuchung  käme ,  so 
„würde  mir  einer  der  schwersten  Fälle  scyn, 
jj  nach  Recht  und  Gewissen  zu  entscheiden: 
3,  Ob  dem  Herrn,  der  den  Diener  zu  schlecht 
»besoldet,    oder   diesem,    der    aus    roakrer 
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wisser ,  wenn  sie  selbst  durch  er- 
höhte Sportein ,  oder  noch  schlimmere 
Schleichwege  das  wieder  zu  erha- 
schen suchen,  was  ihnen  der  Fürst 
an  ihrem  fixen  Gehalte  entzog;  und 
dann  werden  die  Vasallen,  die  Unter- 
thanen,  die  Parthey en,  die  das  Un- 
glück haben,  vor  solchen  Tribunalen 
Recht  suchen  zu  müssen,  oder  sonst 
ihrer  Habsucht  ausgesetzt  zu  seyn , 
vom  Collegio  und  von  dessen  Subal- 
ternen bis  zum  Boten  herab,  gebrand- 
schatzt i). 

5,Noth  zum  Steiilen  verleitet  wird,  am 
3,  meisten  zur  Last  zu  legen  sey ".  Herr 
und  Diener.  S»  593. 
i)  Herr  'vo7t  Loth  in  seinen  Winken  fiir  die 
Grossen  D?ntschlands.  Karlsruhe  1795.  be- 
hauptet :  „Dafs  es  noch  deutsche  Reichslande 
gebe ,  in  welchen  vom  Kastenknecht  bis 
zum  Präsidenten  ,  vom  Amtsboten  bis  zum 
Justizminister  geschmiert  werde".  Wo  ein- 
mal eine  solche  Race  von  Menschen  festen 
Fufs  gefafst  hat,    da  wird  man  nicht  leicht 
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Hat  der  Fürst  Räthe>  die  eben 'so  viel 
Redlichkeit  als  Klugheit  besitzen,  und 
es  mit  ihm  und  dem  Lande  gut  meynen, 
so    werden    sie    ihm   sagen ,    dafs   nur 

Der  ernste  JVilk,  das  Zutrauen   und  die 
Liebe  der    Unterthanen   zu  verdienen, 

der  Weg  sey  solche  zu  gewinnen. 
Es  mufs  aber  ein  ernster  und  fester 
Wille  seyn.  Auch  selbst  der  Wunsch, 
geliebt,  und  als  ein  gütiger,  wohlthä- 
tiger  Regent  gepriesen  zu  werden, 
kann,  wenn  er  nicht  dem  Wohl  des 
Staats ,  und  dem  Verlangen  durch  Er- 
füllung der  Herrscher  -  Pflichten  es  zu 
befördern,  untergeordnet  ist,  den  Für- 
sten irre  leiten,  wie  ich  oben  darge- 
than    zu    haben  glaube ,     wo   ich   die 


einen  ehrlichen  Mann  aufkommen  lassen  , 
und  dem  Fürsten  immer  solche  Diener  vor- 
schlagen ,  welche  die  characterisirte  Räu- 
berbande nicht  entlarven» 
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falschen    Mittel ,    Ruhe    zu    erhalten, 
durchgleng. 

Alle  diejenigen,  welche  keine  fe- 
sten Grundsätze  haben,  heute  so  mor- 
gen anders  handeln,  und  entweder, 
wie  man  im  Sprüchwort  sagt ,  den 
Mantel  nach  dem  Winde  hängen,  oder 
durch  Weichlichkeit  und  Nachgiebig- 
keit sich  in  dem  geraden  Gang  irre 
machen  lassen,  werden  nie  das  Ver- 
trauen des  Volks  sich  erwerben. 

Festigkeit  in  den  Grundsätzen,  und 
unerschütterlicher  Muth  in  deren  Aus- 
führung ,  sind  nothwendige  Eigen- 
schaften eines  weisen  und  guten  Re- 
genten und  Staatsmannes.  Der  Fürst, 
als  Fürst,  kann  kein  anderes  Interesse 
haben,  als  das  seines  Volks  ;  und  steht 
dieses  seinem  persönlichen  Privatvor- 
theile  entgegen,  so  mufs  dieser  alle- 
mal weichen  ,  wenn  er  auch  in  ande- 
rer Rücksicht  noch  so  unschuldig  wä- 
re. 


rfet  Durch  nichts  ist  das  Wohl  der 
Staaten  mehr  untergraben  k) ,  der 
Druck  der  Unterthanen,  und  die  trau- 
rigen Folgen  desselben ,  Unzufrieden- 
heit und  Aufruhr  mehr  befördert  wor- 
den, als  dadurch,  dafs  man  die  Per- 
son des  Königs  oder  Fürsten  mit  der 
idealischen  Person  des  Herrschers  ver- 
wechselte 1).  Diese  hat  keine  Mai- 
tressen,  keine  Verwandten,  die  sie 
bereichern,  mit  Aemtern  versehen, 
denen  sie  das  Wohl  der  Staatsbürger 
aufopfern  mufs.  Sie  ist  immer  in  der 
JVlitte  oder  an  der  Spitze  ihres  Volks, 
und  verschwendet  kein  Geld  in  frem- 
den Ländern.     Freylich  mufs  die  idea- 

k)  Le  mal  arrive  ä  son  comble  ,  si  des  ames 
perverses  parvienent  a  persjiader  au  Soiive- 
rain  que  ses  interets  sont  differents  de  ceus 
de  ses  sujets :  Alors  le  Souverain  devient 
Tennemi  de  ses  peuples  etc.  Oeuvr.  posth. 
VI.  p.  6-. 

1)  Siehe  I.  Tlieil.    S.  68-  Note  n. 
H  , 
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lische  Person  des  Herrscliers  mit  ei-^ 
nem  sichtbaren  Subjecte  verbunders 
se}^,  das  Bedürfnisse,  Leidenschaften^ 
und,  weil  es  ein  Mensch  ist,  Schwä- 
chen hat  ;  aber  diese  Leidenschaften , 
diese  Schwächen  dürfen  nie  EinfLufis 
.n  die  Regierung  und  auf  das  Wohl 
des  Unterthans  haben  m).  Wenn  ein 
Fürst    den  Wunsch    und   Willen   hat  > 

m)  Hat  der  König ,  der  Fürst ,  kurz  der  Mani>, 
mit  dessen  Person  das  Recht,  zu  herrschen, 
verbunden  ist ,  eine  Maitresse  ,  die  ihn  be- 
herrscht ?  so  soll  sie  wenigstens  nicht  sein 
Land  beherrschen.  Hat  er  einen  Verwand- 
ten ,  einen  Freund  der  beleidigt  wird  ;  so 
darf  sein  Volk  nicht  den  Drangsalen  eines 
Krieges  preifsgegeben  werden ,  um  diesem 
zu  helfen,  noch  w^cniger  um  ihn  zu  rä- 
chen. Von  dem  Kaiser  Leopold  H.  sagt 
man  ,  dafs  er  denen  ,  die  ihm  angelegen  hat- 
ten ,  die,  seiner  königlichen  Schwester  zu- 
,  gefü'^ten  Beleidi;:un;:;en  durch  einen  Krieg 
zu  rächen,  geantwortet  habe:  „Der  Staat 
„habe  keine  Schwester",  Ein  herrliches, 
königliches  Wert! 


den   Namen    eines    guten   Fürsten    zu 
verdienen  ;    so  mufs   er  bey   allen  de- 
nen Schritten,    die    er   als  Fürst  thut , 
seine  Person  vergessen  ,    und  nur  auf 
den     Zweck   seines   Daseyns    als    Re- 
gent Rücksicht  nehmen.     Es  ist  dieses 
keine   übertriebene   Forderung   theore- 
tischer   Staatsklügler,       Die     gröfsten 
und  weisesten  Regenten   unsers   Jahr- 
hunderts   folgten    diesem    Grundsatze, 
oder    glaubten    wenigstens^     ihm    zu 
folgen.     Friedrich  II.    hat  nicht  nur  in 
seinen    Schriften,     besonders     in  •  der 
vortreflichen,    mehrmals   angezogenen 
(Abhandlung:     Sur   les  devoirs   des  Son- 
verains  ,    im    VI.    Band    seiner  Oeuvres 
posthumes    diese    Meynung    behauptet; 
er  ^  hat  nicht  nur    durch    das,    was  er 
über     seine    eigene     Staatsverwaltung 
sagt,   sich  zu  zeigen  bemüht,    dafs  er 
jene  Grundsätze  befolgte  ;    sondern  es 
beweist  diefs    auch   seine  ganze   viel- 
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jährige  Regierung.  Welcher  Mefi-» 
schenfreund ,  wäre  er  auch ,  seiner 
theoretischen  Ueberzeugung  nach,  ein 
Gegner  der  unbeschränkten,  erblichen 
Monarchien,  wird  ohne  Bewunderung 
und  Ehrfurcht  das  Werk  aus  der  Hand 
legen ,  in  welchem  Leopold  der  IL  Re- 
chenschaft von  seiner  fünf  und  zwan- 
zigjährigen Verwaltung  des  toscani- 
schen  Staats  öffentlich  ablegt  ?  Jede 
Seite  predigt  laut  die  grosse  Wahrheit, 
dafs  der  Fürst,  als  Fürst,  kein  Inte- 
resse habe,  als  das  des  Staats.  Sie 
zeigt  aber  auch,  dafs  unter  einem  sol- 
chen Fürsten  keine  Verfassung  glückli- 
cher sey,  als  die  monarchische  n). 

n)  Selbst  Gorani^  der  in  seinen  bekannten  Me- 
moires  secrets  sur  ritalie  offenbar  nach  Ge- 
legenheiten hascht,  Böses  von  Alleinherr- 
schern zu  sagen ,  weifs  ihm  nichts  zur  Last 
zu  legen,  als  Schwächen,  die  aber  auch  ei- 
ne zu  ängstliche  Besorgnifs  der  Erfüllung 
seiner  Herrscher- Pflichten  zur  Quelle  hatten. 
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Kaiser  Joseph  IL  dem  jeder  billige 
Mann  ,  wenn  er  .auch  noch  so  Vieles 
an  seinem  Benehmen  zu  tadeln  fin- 
det, doch  das  Zeugnifs  nicht  versa- 
gen wird ,  dafs  er  ein  thätiger  und 
selbst  herrschender  Monarch  war,  legt 
sich  und  allen  Regenten  eben  diese 
Pflicht  auf.  Er  sagt  in  seiner  Erinne- 
rung an  seine  Staatsbeamten  am  Schlüs- 
se des  1783.  Jahrs,  pag,  41,  »Dafs  der 
»Diener  des  Staats",  wozu  er  nach 
p.  £3.  auch  den  Monarchen  selbst  rech- 
riet,  »nie  auf  sich  zurücksehen,  nach 
5aSeinem  persönlichen  Interesse  oder 
33 Annehmlichkeit  die  Sachen  berech- 
jjuen^  3ondern  sich  stets  nach  dem 
33  grossen  Grundsatze  benehmen  müsse, 
»dafs  das  Befste  des  grössern  Haufens 
»weit  das  eines  jeden  Particuliers  und 
»des  Landesfürsten  selbst,  als  einzel- 
»nen  Mann  betrachtet,  übertreffe". 

Der  Herrscher,  der  keiu  anderes  In- 
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teresse  kennt,  als  das  seines  Volks  ^ 
der  gerne  diesem  Privat^rortheile  auf- 
opfert, und  seiner  Pflicht  die  Nei- 
gungen unterordnet ,  die  mit  dem 
Wohl  seiner  Bürger  nicht  bestehen 
können ,     bemühet    sich     durch     gute 

Finanzverwaltimg  und  weise  Sparsamkeit 

den  Wohlstand  des  Staats  und  des  ein- 
zelnen Unterthans  zu  befördern  und 
zu  sichern.  Prachtliebe  macht  ihn  nie 
zum  Verschwender;  sondern  er  ver- 
waltet gewissenhaft  die  Einkünfte  de^ 
Staats.  Von  dieser  guten  Verwaltung 
hängt  in  grossen  und  kleinen  Staaten 
vorzüglich  das  Wohl  der  Bürger  ab ; 
theils  um  sie  nicht  mit  neuen  Abga- 
ben belegen ,  theils  um  nützliche  An- 
stalten aus  Geldmangel  nicht  unterlas- 
sen zu  müssen  o).     Ein  solcher  Herr- 

o)  Friedrich  II.  sagt  :     L'argent  est    comrae  la 
feaguette  des  enchanteurs  ,  par  le  moyen  de 

I 
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scfier     bedarf    der    niedrigen    Künste 
der  Verstellung  und  Täuschung  nicht. 

Geradheit    und    Offenheit 

wird  ihm  das  Vertrauen  p)  seiner  Un- 
terthanen     erhalten  ,     das     ihm     seine 

laquelle  ils  operoient  des  miracles.  Les 
grandes  vues  politiqiies ,  i'entretien  du  mi- 
litaire,  le  meilleiires  intentions  pour  k  sou- 
iagement  des  peuples ,  tout'  cela  demeure 
cngourdi  ,  si  l'argent  ne  le  vivifie.  L'eco- 
nomie  du  souverain  est  d^autant  plus  utile 
pour  le  bkn  public  ,  que  s'il  ne  se  trouve 
pas  avoir  des  fonds  suffisans  en  reserve , 
soit  pour  fournir  aux  frais  de  la  guerre  sans 
charger  ses  peuples  d'impots  extraordiuaires, 
soit  pour  secourir  les  citoyens  daiis  des 
calamites  publiques ,  toutes  ces  charges  tom- 
bent  sur  les  sujets  ,  qui  se  trouvent  sans 
ressource  dans  des  teraps  malhcureux ,  ou. 
ils  ont  si  grand  besoin  d'assistance.  Oeuv- 
res posth.  T.  VL  p.  74.  In  Rücksicht 
auf  Deutschlands  Fürsten  werde  ich  auf 
diesen  wichtigen  Punkt,  be^r  den  .be- 
sondern Gegenständen ,  die  ich  ihrer  vor- 
züglichen Aufmerksamkeit  werth  halte , 
zurückkommen» 
lO  Leopold,  II.  Governo  della  Toscana  p.  i. 
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Weisheit  und  Güte  gewann.  Der  red- 
liche Mann  hafst  jede  Falschheit,  jede 
Zweydeutigkeit,  und  handelt  gerne  im-? 
mer  offen  und  gerade.  Die  Erfahrung 
bestätigt  aber  auch  die  Wahrheit  des- 
sen, was  einst,  wenn  ich  nicht  irre, 
der  Engländer  Erskine  in  einer  öffent» 
liehen  Rede  sagte,  dafs  auch  die  Klug- 
heit diese  Wahrheit  und  Offenheit  em- 
pfehle. 

In  einzelnen  Fallen  wird  vielleicht 
der  Privatmann  ,  der  Staatsmann  und[ 
der  Fürst,  durch  Täuschung,  Falsche 
heit  und  List  sich  Vortheile  machen 
können  ;  aber  der  Mann ,  der  immer 
der  Wahrheit  treu  blieb ;  der.  sich  nie„ 
seines  Vortheils  wegen,  eine  Krüm- 
me zu  betreten  erlaubte,  die  ihn  vom 
Wege  der  Rechtschaffenheit  abführte j, 
wird,  wenn  seine  Art  zu  denken  ein- 
mal erkannt  und  erprobt  ist ,  bey  al- 
len   seinen    Verhandlungen    und    Ge« 
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Schäften  Vieles  vor  dem  voraus  ha- 
ben ,  der  durch  zweydeutige  Züge 
seines  Characters  sich  des  Zutrauens 
unwerth  gemacht  hat.  Man  glaubt 
ihm  auch  dann  nicht,  wenn  er  Wahr- 
heit sagt.  Wie  dem  Privatmann,  so 
geht  es  auch  den  Regierungen.  Das 
Volk  läfst  sich  wohl  einigemal  täu- 
schen ;  früh  oder  spät  wird  es  aber 
doch  den  Betrug  gewahr,  und  das 
Vertrauen  ist  verscherzt. 

Warum  sollte  der  Fürst,  der  bey  sei- 
nen Handlungen  immer  das  Wohl  sei- 
ner Unterthanen  zur  Absicht  hat,  nicht 
offen  handeln  dürfen.^  Warum  soll  man 
einen  Schleyer  über  die  wahren  Ver- 
hältnisse des  Fürsten  zum  ünterthan , 
des  Unterthans   zum  Fürsten  werfen  ? 

Das  Wohl  des  Staats  kann  nie  mit 
den  wesentlichen  Rechten  der  Mensch- 
heit im  Widerspruch  stehen.  Die  Ver- 
jjunft  lehrt   uns   die  Vortheile  der  ge- 


I2Z 

sellschaftlichen  Verbindung,  die  Noth^ 
wendigkeit  des  Gehorsams  in  dersel- 
ben ;  die  Unentbehrlichkeit  der  Abga- 
ben, die  Gefahr,  in  die  jede  schnelle 
Abänderung  der  Verfassung  alle  Stän^ 
de  stürzt.  Die  Erfahrung  spricht  laut 
für  beschrankte  monarchische  Verfas- 
sungen. Welcher  vernünftige  Mann, 
wenn  seine  Absichten  gut  und  edel 
sind ,  wird  nicht  lieber  den  Bürger 
durch  auf  Vernunft  gegründete  Ueber- 
zeugung  an  den  Staat  fesseln  ,  als 
durch  die  lockeren  Bande  der  Dumm- 
heit, des  Aberglaubens  und  des  Vor- 
urtheils  q)  ? 


q)  Der  Grundsatz  den  viele  Staatsmänner  ha- 
ben :  >, Man  müsse  das  Volk  nicht  zu  klug 
35  werden  lassen",  ist  nicht  neu.  » Les 
„Peuples  assottis  s'accoutumoient  a  servir, 
sagt  Montaigne.  Und  Sterne  schreibt  dem 
ehrlichen  Negei*  Sancho:  Tis  no  un  comon 
thing  for  one  half  of  the   world  to  use  the 
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Nur  der  Staatsmann,  der  seine  jind 
seines  Fürsten  Macht  über  die  Gren- 
zen ,  die  ihm  Vernunft  und  Pflicht 
vorschreiben,  aasdehnen,  der  die  Un- 
wissenheit des  Volks  hierzu  mifsbrau- 
chen  will,  kann  dem  Herrscher  rathen, 
Dummheit,  Finsternifs  und  Aberglau- 
ben zu  begünstigen,  und  durch  eine 
Thorheitsschule  (Ecole  de  betise)  dem 
Lichte  entgegen  zu  arbeiten ,  das  die 
Wissenschaften,  gesunde  Philosophie, 
und  offene  freymüthige  Discussionen 
der  grossen  Angelegenheit  des  Staats, 
verbreiten.  Aber  das  Gebäude  der 
Ungerechtigkeit,  das  er  auf  einen  so 
schmuzigen  Grund  sezt,  wird  nie  dauer- 
haft werden  können. 

Aufklärung 
fürchtet    die   weise    Regierung    nicht, 
sondern    sie  befördert   und    benuzt  sie 

othes  half  leke  brutes  and  then  en  deavous, 
to  muko  them  so» 
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als  eines  der  sichersten  Mittel  das  Band 
zwischen  ihr  und  den  Unterthanen  fe- 
ster zu  knüpfen  r).  Sie  sorgt  dafür , 
dafs  sie  aligemein  werde ,  und  nicht 
ein  ausschiiefsliches  Eigenthum  des 
Mittelstandes  bleibe  s).  Auch  die  nie- 
dern  Stande  entzieht  sie  der  Unwis- 
senheit   und    dem    Aberglauben.      Sie 


r)  Moser  giebt,  Freyheit  zu  denken,  zu  for- 
schen, zu  prüfen,  zu  glauben  ,  zu  red^n, 
und  zu  schreiben  ,  als  das  erste  allgemeine 
Mittel  an,  die  Gebrechen  der  geistlichen 
Staaten  zu  heilen» 

s)  Man  vergleiche  Note  zz»  Herr  Doktor  JS'r- 
hard  giebt ,  in  der  daselbst  angezogenei^ 
Schfift,  die  Hindernisse  die  die  Regierung 
der  Aufklärung  des  Volks  entgegenstellt, 
und  durch  welche  sie  es  in  einer  immer- 
währenden Unmündigkeit  erhalten  will, 
als  den  einzigen  rechtmäfsigen  Grund  zu 
einer  Revolution ,  und  zur  Aufheb^ing  der 
Constitution  an,  wenn  die  Hindernifse  aus 
ihr  entspringen.  Jeder,  sagt  er,  hat  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  ai^ch  die  Pflicht» 
sich  aufzuklären,    S.  51. 
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%vill,  wie  Paulus  vom  Schöpfer  sagt, 
dafs  allen  Menschen  geholfen  werde, 
dafs  alle  zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit 
kommen.  Das  unmittelbare  Interesse 
des  Bürgers,  der^  nur  durch  Aufklä- 
rung zur  sittlichen  Vervollkommnung 
gelangen  kann ,  so  wohl  als  dessen 
mittelbares,  oder  ihr  eigenes,  Interesse 
fordert  sie  dazu  auf;  denn  je  aufge- 
klärter der  Bürger  wird,  je  fester  wird. 
seine  Erkenntnifs  ihrer  Weisheit  und 
Güte.  Diese  ist  aber  die  einzige  reine 
und  sichere  Quelle  der  Liebe  und  des 
Gehorsams. 

Schon  ^Friedrich  II,  der  von  seinen 
Ünterthanen  zwar  nicht  blinden,  aber 
doch  gewifs  strengen  Gehorsam  ver- 
langte, hat  in  einer  eigenen  Abhand- 
lung: lieber  den  Nutzen  der  Künste 
und  Wissenschaften  in  einem  Staate  t), 

t)  Friedrich  11.  bey  seinen  Lebzeiten  gedruckte 
Schriften.  Th,  II-  S»  401.  der  deutschen 
Uebersetzung, 
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das  Thörichte  der  Meynung  gezeigt^ 
dafs  ein  unwissendes  und  dummes  Volk 
leichter  zu  beherrschen  sey,  als  ein 
aufgeklartes:  Die  Erfahrung  beweise , 
sagt  er,  dafs  jenes  immer  hartnäckiger 
und  eigensinniger  sey.  Diefs  ist  um 
so  richtiger,  da  es  immer  unmöglicher 
wird,  die  gebenedeyte  Dummheit  des 
zehnten  und  eilften  Jahrhunderts,  wie 
er  es  anderswo  nennt  u) ,  wieder  zu 
erwecken. 

Da  die  Fesseln  des  '  Aberglaubens 
und  der  Unwissenheit,  die  die  Herr- 
scher zu  halben  Göttern  machte,  und 
ihrer  Willkühr  alles  unterwarf,  so  zer- 
trümmert sind,  dafs  es,  mit  aller  Kunst 
der  Politik,  unmöglich  seyn  würde, 
sie  wieder  zusammen  zu  schmieden, 
das  emporsteigende  Gefühl  des  Werths 
der  Menschen  zu  unterdrücken,    und 

u)  In  einem  Brief  an  Akmhert, 
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die  Kräfte v),  die  es  ihm  leylit,  zu 
lähmen;  so  mufs  nun  Folgsamkeit  aus 
Erkenntnifs  des  Guten  an  die  Stelle 
des  dummen  sclavischen  Gehorsams 
treten ,  und  wahre  Aufklärung  die  Thro- 
nen stützen ,  die  falsche  erschüttern 
könnte. 

Da  Kenntnifs  des  Menschen  und  Er» 
fahrung  lehrt,  dafs  das  moralische  Licht, 
wie  das  physische,  blende,  wenn  es 
sich  zu  schnell  dem  ungewohnten  Au- 
ge nähert,  so  ist  es  um  so  nöthiger, 
durch  zweckmässige  Belehrung  der 
Bürger,  und  durch  Verbreitung  wah- 
rer Aufklärung  denen  zuyor  zu  kom- 
men, die  unbesonnen  oder  boshaft, 
gleich  jenen  Affen  in  der  Fabel,  den 
Wald  anzünden,  um  ihn  zu  erhellen; 
Kinder  wie  Männer    behandeln;  ihnen 

\ 
v)  S.  254.  11.  f.   S»  des  I»  TIi.  dieser  Ahliand^ 
Inng» 
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tödtende  Werkzeuge  zum  Spiele >  und 
unverdauliche  Speise  zur  Nahrung  ge- 
ben. Solche  Afterphilosophen  sind  um 
so  schädlicher,  weil  durch  ihr  boshaf- 
tes oder  unkluges  Benehmen  mit  dem 
Worte  Aufklärung,  das  sie  mifsbraü- 
chen,  auch  die  gute  Sache  derselben 
verschrieen  und  verdächtig  wird. 

Bey  der  verschiedenen  Beantwortung 
der  Frage :  Kann  Aufklärung  Revolu- 
tionen bewürkenw)?  liegt  meistens  ein 
JVlisverständnifs  zum  Grunde  x),  das 
«ich  dadurch  leicht  heben  läfst,    wenn, 

man 


w)  Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  die  mit 
dieser  verwandte  Frage  :  Kann  Frankreichs 
Beyspiel  nicht  ähnliche  Auftritte  in  andern 
Ländern  veranlassen?  am  Ende  einer  klei- 
nen von  dem  Puhlica  sehr  günstig  aufge- 
nommene Flug  -  Schrift  beantwortet:  Un- 
terredung zwischen  einem  deutschen  Reichs- 
Fürsten  und  einem  seiner  Räthe,  über  den 
Chur  -  Mainzischen  Antrag  zum  Frieden  1794. 

x)  Man  vergleiche  Note  z.   Seite  58. 


inan  zwischen  einem  solchen  Staate, 
in  dem  die  Regierung  dem  Zwecke 
der  gesellschaftlichen  Verbindung,  oder 
des  ünterwerfungsvertrags,  wissentlich 
entgegen  handelt,  und  zwischen  ei- 
nem andern  unterscheidet,  in  dem  die 
Verfassung  dem  Zwecke  des  Staats 
entweder  würklich  entspricht,  oder 
die  Regierung  es  wenigstens  redlich 
init  ihren  Unterthanen  meynt.  In  die- 
sem letztern  wird  zwar  der  Aufgeklär- 
te die  Bürden  fühlen,  aber  auch  ihre 
KTothwendigkeit.  Er  wird  Verbesse- 
rungen wünschen;  aber  er  weifs  auch 
wie  gefährlich  es  für  den  Staat  und 
das  Wohl  aller  Bürger  sey,  sie  er- 
zwingen zu  wollen.  Er  wird  also 
lieber  den  Druck ,  so  lang  er  ertrag- 
lich ist,  tragen,  als  der  Fahne  des  Auf- 
ruhrs folgen  y).     Der  Staat  wird  durch 

t)  »Je  aiiFgeklärter  ein  Volk  ist",  sagt  ßloser ^ 
„je    weniger    würde    ein    Pugatschew  oder 
»Horia  Eingang  bey  iiim  Hnden." 
1 
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die  geläuterten  Begrifle  seiner  Dienet* 
und  Bürger ,  durch  freymüthige  Dar- 
legung der  Gebrechen,  die  ihn  drü- 
cken ,  durch  öffentliche  Discussionen 
über  die  Mittel ,  ihnen  abzuhelfen, 
kurz,  durch  die  wohlthätigen  Folgen 
der  Druck- und  Prefsfreybeit  allmahlig 
weiter  zu  der  Vollkommenheit  vor- 
schreiten ,  die  das  Ziel  und  der  Wunsch 
jedes  Bürgers  und  jedes  Staatsmannes 
seyn  sollte^ 

In  jenem  Staate  hingegen,  wo  der 
Herrscher  sich  als  Zweck,  das  Volk 
als  Mittel  betrachtet ,  und  semen  Thron 
auf  die  Trümmern  der  häuslichen 
Glückseeligkeit  seiner  Unterthanen 
baut,  kann  allerdings  Aufklärung  eine 
Revolution  beschleunigen  ;  obgleich 
auf  der  andern  Seite  der  Unaufgeklär- 
te, wenn  er  einmal  den  Druck,  und 
die  Möglichkeit  ihn  abzuschütteln 
ahndet,  weit  schwärmerischer  an  dem 
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Umstürze  der  alten  Verfassung  arbei- 
ten wird,  von  dem  er  sich  den  Him- 
mel auf  Erden  verspricht  ,  als  der 
Mann ,  der  menschliche  Dinge  richtig 
beurtheilt,  und  weifs,  dafs  hienieden 
nichts  ohne  Mängel  sey. 

Da,  wo  man  der  Aufklarung  die 
Thür  verschliessen  zu  können  glaubt> 
wird  leichter  falsche  als  wahre  Auf- 
kliirung>  durch  einen  Schleifweg  ein- 
dringen; wo  man  hingegen  diese  be- 
fördert >  wird  jene  am  sichersten  ver- 
drängt. Diefs  beweist  die  Erfahrung 
in  katholischen  und  protestantischen 
Länderui  In  jenen  fanden,  wie  Ich 
schon  oben  bemerkte ,  die  geheimen 
Gesellschaften  viel  mehr  Eingang,  und 
<iie  Folgen  derselben  waren  sichtbarer, 
als  in  diesen  >  weil  hier  Aufklärung 
allgemeiner  war,  und  nicht  für  ein  Ei- 
genthum  der  EingeWeyheten  ausgege- 
ben   werden    konnte.      Falsch^    Sätze 
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werden  da,  wo  sie  heimlich  von  Ohr 
zu  Ohr  gehen  ,  weniger  Widerspruch 
finden,  und  leichter  angenommen  wer- 
den; als  da,  wo  sie  der  öffentliche^ 
Prüfung  unterworfen  sind.  Eiii  Erfah- 
rungssatz, den  Niemand  Ik'tignen  kann. 
Der  sogenannte  gemeine  Mann  soll 
nicht  viel  wissen;  aber  das,  was  er 
weifs  und  wissen  mufs  ,  sollte  er 
recht  wissen,  und  nach  und  nach  von 
Aberglauben  und  Vorurtheilen  geheilet 
werden ,  die  doch  immer  eine  Krank- 
heit des  Geistes  sind.  Weit  entfernt, 
der  Lesesucht  in  den  niedern  Standen 
das  Wort  zu  reden ,  oder  es  für  wei- 
se zu  halten,  wenn  solche  ermunteret 
wird ,  glaube  ich  doch  ,  dafs  zweck- 
mässige Volksbücher  ein  gutes  Mittel 
zur  Verbreitung  einer  vernünftigen 
Aufklarung  seyen.  Das  Befste  ist  aber 
gewifs  die  Wahl  vorzüglicher  Manner 
zu   Predigern.    Auch   die  bessere  Er- 


133 

Ziehung  der  Jugend,  von  der  ich  nun 
reden  werde,  wiirkt  heilsam  auf  die 
Eltern  zurück  z). 

Erziehung   und   Schulen 

sind  das  würksamste  Mittel  aa)  ,  wahre 

z)  Von  der  Freyschule  zu  Leipzig,  (siehe  No- 
te a)  wird  diefs  gerühmt  in  dem  zehnten 
Bändchen  des  Zerrennerischen  Schulfreun- 
des. Die  Eltern  müssen  sich  ihrer  ünsitt- 
lichkeit  wegen  vor  ihren  bessern  Kinder 
schämen. 

aa)  Der  weise  Friedrich  II»  sagt :  L'e4.ucation 
de  la  jeunesse  doit  etre  consideree  commc 
une  des  principales  matieres ,  dont  le  Gouver- 
nement doit  s'occuper  Oeuvr.  Po$th.  V.  155:. 
und  Leopold  II.  den  gewifs  die  Nachwelt 
noch  allgemeiner,  als  seine  Zeitgenossen,  un» 
ter  die  weisesten  Regenten  setzen  wird,  in 
seinem  Governo  della  Toscana  p.  55.  Ed 
essendo  in  oltre  persuasa  ia  M.  S.  che  il 
bene  universale  non  sola  esige  la  \igilanza 
nel  punire  i.delitti,  ma  richiede  di  piia  che 
sia  data  tutta  la  mano  per  prevenirli  nei  suoi 
principi  ha  risguardato  in  qualcunque  tem- 
po  con  impegno  la  publica  Educazione  come 
quella    che  puö    accrescere  il  numero  degli 
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Kultur    und    nützliche    Kenntnisse    in 
jedem  Stande  zu  verbreiten. 

Ihr  Einflufs  auf  das  Wohl  der  Staa- 
ten ist  so  unverkennbar,  als  die  Wahr- 
heit, dafs  diefs  Mittel,  gute  vernünf- 
tige Bürger  zu  bilden  ,  unglaublich 
und  unverantwortlich  vernachlässigt 
wird.  Nur  auf  Sittlichkeit  kann  wah- 
re Wohlfarth  dauerhaft  gegründet  wer- 
den. Sie  soll  der  Hauptzweck  des 
Staats  seyn ;  sie  ist  aber  auch  dessen 
sicherste  Stütze.  Wie  kann  das  unge- 
horsame Kind,  das  weder  durch  Bey- 
spiel  noch  durch  Unterricht  zur  Sitt- 
lichkeit und  Tugend  geführt  wird  ,  ein 
guter  Bürger  werden.  Es  ist  unglaub- 
lich ,  wie  sorglos  man  hierinn  in  den 
meisten  Staaten  handelt.  In  vielen 
wird  es  der  schlechtesten,  verworfen- 


onesti   ed   utili   citadini.    Volle  per    conse« 
quenza  ehe  &c. 


sten  Klasse  von  Menschen,  der  jede 
Tugend  fremd  zu  seyn  scheint,  ledig- 
lich überlassen,  ob  sie  ihre  Kinder 
zur  Schule  schicken  wollen  ,  oder 
nicht ;  in  andern  ist  der  Unterricht  so 
schlecht,  dafs  man  dafür  gar  nicht 
sorgi,  die  Kinder  zu  guten  Menschen 
zu  bilden ,  und  ihnen  die  Abscheulich- 
keit des  Lasters,  die  Vorzüge  eines 
pflichtmassigen  Betragens  anschaulich 
zu  machen.  Man  lehrt  sie  Formeln, 
die  sie  herbeten;  man  bläuet  ihnen 
mit  dem  Stocke  S^tze  ein>  die  detn 
geübtesten  Denker  räthselhaft  sind  ; 
können  sie  dann  die  vorgelegten  Fra- 
gen aus  dem  Gedachtnifse  beantwor- 
ten; so  glaubt  der  Schullehrer  seine 
Pflicht  gethan  zu  haben.  Der  Schul- 
inspector  lobt  in  seinem  Visitationsbe- 
richte dessen  Fleifs,  Und  was  für 
Männer  sind  diese  Schullehrer?  wie 
werden  sie   selbst  unterrichtet  ?    wie 
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werden  sie  gewählt  ?  wie  besoldet  ? 
Auf  dem  Lande  mufs  der  Lehrer  der 
Jugend  vielleicht  oft  als  Taglöhner 
arbeiten  bb),  iim  leben  zu  können^ 
und  in  den  Städten,  wo  er  studiert  ha- 
ben mufs ,  sieht  er  den  elenden  Ge- 
halt als  ein  Wartgeld  an,  für  das  er 
so  lange,  bis  ihm  eine  Pfarrstelle  zu 
Theil  wird,  die  Schularbeit  frohamas- 
sig,  das  heifst,  nach  Verhältnifs  des 
Lohns  tbut.  Lehrer  der  Jugend  sind 
die  nützlichsten  und  wichtigsten  Män- 
ner;  und  es  ist  schändlich,  dafs  man 
in  einem  aufgeklärt  seynwollenden 
Zeitalter  ,  und  in  gebildeten  Staaten , 
sie  so  behandelt. 


bb)  Selbst  in  Ländern ,  die  man  ,  und  zwar  in 
Vergleichung  mit  andern ,  mit  Recht  ihrer 
guten  Schul- Anstalten  wegen  preist,-  giebt 
es  noch  Dörfer  ,  in  welchen  unwissenden 
Hirten  und  Fleischern  der  Unterricht  der 
Jugend  anvertraut  ist. 
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gu  unnützen  Ausgaben  fehlt  es  nie 
am  Gelde.  Will  der  Fürst  eine  Mai- 
tresse abfinden,  will  er  einem  Schmeich- 
ler eine  eintragliche  Stelle  geben , 
\fill  er  eine  Fete  veranstalten,  einen 
unnöthigen  Bau  aufführen,  so  wird 
Geld  geschafft.  Sollen  aber  Schulen 
verbessert  und  die  Schullehrer  so  be- 
soldet werden ,  dafs  sie,  ohne  Mangel 
zn  leiden,  leben  können,  dann  ist 
immer  kein  Fond  vorhanden  cc)  ;  und 
doch  ist  auch  in  kaufmännischer  Rück- 

fc)  »Nur  selten  bat  eine  niizliche  Kunst  am 
»Throne,  die  einen  andern  Bescheid,  als:  Es 
»ist  kein  Fond  dazu  vorhanden,  erhalten 
„hätte.  Die  Pädj^gogick ,  die  Königin  aller 
53  Staa.ten  ,  von  deren  Gesundheit  es  allein 
,5  abhängt ,  ob  Engel ,  Teufel  —  regieren  und 
55  regiert  werden  sollen  ,  erscheint  in  grauen 
»Moll  gehüllt;  der  Hunger  blöst  ihre  Zäh- 
„ ne,  Verdrüfs  sättigt  sie  wieder,  und  ein 
»  5,  achtloses  Alter  schliest  ihr  mühevolles  Le- 
5,ben."  Ueber  den  Menschen  und  seine 
Yerhältniüse,  S.  214.  215. 
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sieht  das  Geld ,  das  man  auf  Schulen 
verwendet,  für  den  Staat  nicht  verlo- 
ren:,  weil  es  wieder  in  viele  kleine 
Kanäle  innerhalb  des  Landes  zurück-' 
iliefst.  In  vielen  Staaten  würde  man 
nicht  einmal  nöthig  haben,  einen  Fond 
zu  suchen;  man  dürfte  nur  die  Stiftun- 
gen, die  unsere  Voreltern  zu.  milden 
Zwecken  gemacht  haben,  besser  ver- 
walten, oder  ihren  Ertrag  gewissen- 
hafter verwenden.  Aber  auch  in  Län- 
dern ,  wo  der  Fürst  gut  und  reich , 
die  Regierung  weise,  und  Männer  von 
seltenem  Verdienste  am  Ruder  der 
Geschäfte  sind,  führen  Patrioten  über 
eine  solche  Vernachlässigung  der  Ju- 
gend-Bildung die  lautesten  Klagen  dd). 


dd)  Man  lese  z.  B.  was  über  den  elenden  und 
höchst  bejammernswürdigen  Zustand  der 
liursäehsischen  Dorfschulen  gesagt  wird,  in 
dem  kleinen  Werke  :    Ueber  die   höchstnö- 
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Wenn  etwas  wahres  in  dem  alten 
Spriclnvorte  liegt:  Der  Apfel  fällt  nicht 
weit  vom  Stamme;  so  wird  doch  wohl 
Niemand  so  thöricht  seyn  zu  glauben, 
dafs  Tugend  oder  Laster,  Güte  oder 
Bosheit  angeboren  und  mit  der  Mut- 
termilch eingesogen  werde.  Dem  Bey- 
spiele  guter  Eltern,  ihren  Lehren  und 
ihrer  Bildung,  haben  die  Kinder  es  zu 
verdanken,  wenn  sie,  seltener  als  die 
Kinder  lasterhafter  Eltern  den  Pfad 
der  Bosheit  und  des  Lasters  betreten, 
Horazens  bekannter  Spruch  ee)  gilt 
auch  hier.  Selbst  hingerissen  zur  Un- 
redlichkeit und  Niederträchtigkeit,  wer- 
den solche  Menschen,  bey  denen  in 
der  Kindheit  bessere  Gefühle  geweckt 


thige   Verbesserung   der  Dorfschulen.    Leip- 
zig 1792. 


ee)  Quo  semel  est  imbuta  recens, 
Servabit  odorem  testa  diu. 


I40 

worden  sind,  leichter  zu  ihrer  Pflicht 
zurückkehren.  Die  Erziehung,  nicht 
die  Geburt,  macht  uns  zu  Menschen, 
Fürsten,  wenn  ihr  über  Menschen, 
wenn  ihr  über  gute  Bürger  herrschen 
Wpllt,  so  verbessert  eure  Schulen  ! 
Erlebt  auch  ihr  den  Genufs  der  Früch-? 
te  eurer  vaterlichen  Sorgfalt  nicht;  sp 
habt  ihr  für  euer  Volk,  für  eure  Nach- 
kommen einen  Saamen  ausgestreuet , 
der    reiche    Früchte    tragen    wird  if)  ! 


ff)  Diefs  lag  schon  zum  Drucke  bereit,  als  ich 
mit  innigem  Vergnügen  in  der  Berl.  IVJo- 
natsschrift  Jan.  1795.  folgende  Stelle  fand  : 
„Unter  der  Menge  von  Gegenständen-,  mit 
„denen  Er,  (der  Herzog  Carl  von  Meck- 
„lenburg  -  Strelitz)  sich  so  ernsthaft  als 
„unermüdet    beschäftigt,    ist   keiner  seiner 

-•„landesherrlichen  Sorge  mehr  empfohlen, 
„  und  seiner  beständigen  Aufmerksamkeit 
„gegenwärtiger,  als  der,  von  dem  —  seiner 
^eigenen  üeberzeugung  nach  —  allem  das 
^Wohl  der  SUiaten  und  ihre  i^fcberbeit  ab- 
„ hängt:  Das  Schul- und  Erziehungswesen." 
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Zeigt  aber  auch  den  Kindern  und  den 
Erwachsenen,  dafs  ihr  Sittlichkeit  und 
Redlichkeit  mehr  als  Geburtsvorzüge, 
mehr  als  Reichthümer,  mehr  als  Titel 
und  Würden  schätzt  ! 

Was  wird  es  fruchten ,  dem  Knaben 
denWerth,  und,  neben  den  künftigen, 
auch  die  zeitlichen  Vortheile  der  Tu- 
gend zu  rühmen,  wenn  er  sieht,  dafs 
Müssiggänger  zu  hohen  Würden  und 
Besoldungen   gelangen;    Betrüger  mit 

Auch  mufs  ich  hier  noch  einer  Anstalt 
erwähnen ,  die  ich  mit  dem  giöfsten  Ver- 
gnügen und  Beyfalle  sah ;  der  Freyschule 
zu  Leipzig.  Die  Männer,  die  dabey  am 
thätigsten  würkten,  sind  Wohlthäter  dieser 
Stadt  geworden.  Vier  bis  fünfhundert  Kin« 
der  armer  Eltern  erhalten  hier  einen  vor- 
treflicben,  zweckmässigen  Unterricht  unent- 
geltlich; xind  werden  dem  Müssiggange  und  der 
Lüderlichkeit  entzogen,  und  zu  brauchba- 
ren Menschen  gebildet;  denn  die  AuFseher 
bekümmern  sich  sehr  weislich  auch  um  das 
häusliche  und  öffentliche  Betragen  der 
Kinder, 
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Titeln  und  Orden  bekleidet ;  Nieder- 
trächtige, die  sich  ihrer  Laster  und 
Bubenstücke  rühmen ;  Verschwender  > 
die  ihre  Gläubiger  bestehlen  ;  Verläum- 
der,  die  keines  redlichen  Mannes  scho- 
nen ,  und  andre  dieser  Gattung,  taglich, 
den  Fürsten  umgeben,  ihrer  Geburt 
oder  ihres  Reichthums  wegen  in  Ehre 
und  Achtung  stehen,  und  dafs  man 
mit  Verachtung  auf  den  herabblickt  > 
der  sich  im  niedrigen  Stande  durch 
seine  Tugenden  und  seine  Sittlichkeit 
auszeichnet  ? 

Es  mufs  daher  eine  der  wichtigsten 
Angelegenheiten  eines  weisen  Fürsten 
seyn ,  die  öffentliche  Meynung  über 
die  Achtung,  die  Verdienste  und  Tu- 
gend mehr  dem  als  jenen  Vorzügen 
gebührt,  welche  Geschenke  des  Zufal- 
les sind,  durch  sein  Beyspiel  zu  be» 
richtigen  und  zu  leiten. 
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Je  grösser  die  Aufklärung  in  einem 
Lande,  je  besser  der  Unterricht  und 
die  Bildung  der  Jugend  ist,  und  je 
mehr*  Tugend  und  Rechtschaffenheit 
in  Achtung  steht,  um  so  leichter  wird 
es  auch  dem  Regenten  werden,  Män- 
ner zu  finden  ,  die  er  an  das  Ruder 
der  Geschäfte  stellen  kann.  Diesen 
gönnt  dann  nicht  nur  der  weise  Re- 
gent Einflufs  bey  den  wichtigsten  Re- 
gierungs- Angelegenheiten,  sondern  er 
und  seine  Räthe  achten  auch  auf  die 
Stimme  des  Publikums,  und  auf  die 
öffentliche  Meynung ,  ohne  von  der- 
selben sich  Gesetze  vorschreiben  zu 
lassen.  Sie  wissen,  dafs  das  Volk,  je 
klüger  es  wird,  auch  um  so  klüger 
jregiert  werden  müsse.  Bekannt  mit 
dem  Geiste  der  Zeit  und  der  Denkungs- 
art  jeder  Klasse  des  Volks,  glauben 
sie  daher  nicht,  es  mit  dem  schwachen 
Zügel  des  Vorurtheils   lenken  zu  dür- 
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fen^    den    Jahrhunderte    nicht    l'ester  ^ 
sondern  mürber  gemacht  haben.     Ohne 
jenem  Geiste  der  Zeit  in  seinem  tadel- 
liaften    Hange    nach    Neuerungen    zu. 
folgen,    hängt  «der  vernünftige  Staats- 
Mann     auch    nicht    mit   partheyischer 
Vorliebe   am  Alten.     Mifsbräuche   fin- 
den  bey  ihm  nicht  Gnade,    wenn  sie 
auch  Jahrhunderte  hindurch  herrschend 
gewesen   waren.    Verliert   die  Regie- 
rung selbst  bey  deren  Abschaffung,  so 
bringt  sie  gerhe  dem  Wohl  ihres  Volks 
dieses  Opfer.     Verliert  ein  Theil  ihrer 
Unterthanen  dadurch  an  dem,  was  ihm 
Verjährung    als    Eigenthum    sicherte  ; 
so  sorgt  sie  für  dessen  Entschädigung. 
Solche    Gebrechen,    die   entweder  am 
schädlichsten  und  gefährlichsten,  oder 
am    wenigsten   in   die    Verfassung  des 
Landes  verwebt  sind,  hebt  sie  zuerst, 
lind  gewinnt  dadurch  Zeit,    nach   und 
hä^ch  unmerklich  die  übrigen  Verbesse^ 

run- 
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ruhgen  h erb ey zuführen,  die  die  ver- 
änderten Umstar.de  .  notbweniig  ma- 
chen, um  eine  dauerhafte  Constitution 
zu  gründen. 

Wie  könnte  eine  Regierung,  die  so 
weise,  gerecht  und  billig  handelt,  ei- 
n^  Revolntion  zu  fürchten  haben?  Es 
"würde  ein  Windstöfs  eher  das  festeste 
Gebäude  umstürzen,  als  theoretische 
Meynungen  die  Verfassung  eines  sol- 
chen Landes  Erschüttern  können.  Ein= 
z«lne  Ehrgeitzig-e  werden  unzufrieden 
seyn,  weil  man  ihren  Verdiensten  und 
Einsichten  die  ersten  Stellen  im  Staate 
hiebt  anvertraut;  einzelne  Sansculot- 
ten, v/enn  die  Regierang  mit  gesetz- 
massiger Strenge  gegen  sie  verfahrt/ 
es  vielleicht  versuchen ,  republicäni- 
sehe  Freyheit  und  Gleichheit  zu  pre- 
digen ;  Äristocraten  und  ihr  Anhang 
über  Zurücksetzung,  Minderung  ihrer 
Gewalt  und  ihres  Ansehens  und  Ver° 
K 
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letzung  ihrer  eingebildeten  Rechte 
schreyen  :  Der  grössere  Theil  des 
Volks  wird  sein  Glück  ruhig  gemes- 
sen. Nie  wird  es  ihm  einfallen,  sich 
an  eine  oder  die  andere  dieser  Par- 
theyen  anzuschliessen;  denn  es  gehört 
wahrlich  nur  ein  massiger  Grad  von 
Aufklärung  und  Verstand  dazu,  um 
einzusehen ,  dafs  jede  derselben  nur 
ihre  eigenen  Leidenschaften  ,  ihre 
Herrschsucht  oder  ihren  Geitz  mit  des 
ruhigen  Bürgers  Schaden  befriedigeß 
Will. 


Weisheit,  Güte,  Offenheit  der  Re-* 
gierung  und  ihre  Sorgfalt  für  Verbrei- 
tung einer  vernünftigen  politischen 
Aufklärung  und  Bildung  der  Jugend, 
sichern  den  Bürger  gegen  Unterdrü- 
ckung,' die  Herrscher  gegen  Revolu- 
tionen.   Kein  Regent  wird  abex,  wenn 
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ei"  das  menschliche  Herz  und  die  We- 
ge es  zu  leiten  kennt,  den  vernach- 
läTsigen  >  auf  welchem  er  am  kräftig- 
sten würken  kann,  seine  Unterthanen 
zu  guten  Menschen  und  guten  Bur- 
gern zu  machen. 

Religion» 

Mah  nennt  sie  mit  Recht  die  sicher- 
ste Stütze  einer  vernünftigen  Verfas° 
sung  und  der  Ruhe  im  Staate.  Weil 
sie  auch  da  würkt,  wo  keine  Gesetze 
hindringen  und  die  Handlungen  der 
Bürger  bestimmen  können ,  so  ist  sie 
die  fruchtbarste  Mutter  der  Sittlich- 
keit ;  und  es  kann  gewifs  keinen  fe- 
steren Damm  gegen  Unruhen  und 
Aufruhr  geben ,  als  wenn  Religion 
nicht  nur  von  allen  Standen  geachtet 
wird,  sondern  auch  Höhe  und  Nie- 
dere,  von  ihrer  Wahrheit  und  ihrer 
Unentbehrlichkeit  durchdrungen ,    ihre 
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Vorschriften  zu  befolgen  sich  bemti*- 
hen.  Diefs  dürfte  wohl  nicht  Einer 
meiner  Leser  bezweifeln  ;  desto  ver- 
schiedener möchten  aber  ihre  Meynun- 
gen  über  die  Religionsbegriffe  selbst 
seyn^  die  zu  diesem  Zwecke  am  si- 
chersten führen.  Indessen  glaube  ich 
doch,  dafs,  weil  hier  eigentlich  nicht 
von  den  Gründen  der  verschiedenen 
Systenie,  diese  oder  jene  Thatsache 
als  wahr  anzunehmen  ,  sondern  blofs 
von  der  Religion  in  politischer  Rück- 
sicht die  Rede  seyn  kann ,  sich  ge- 
wisse allgemeine  Grundsätze  aufstel- 
len lassen  ,  die  kein  vernünftiger 
Mann  bezweifeln  wird.  Man  wird 
daher  auch  kein  Glaubensbekenntnifs 
von  mir  erwarten.  Die  Religionsbe- 
griffe y  die  ich  nach  langem  und  ge- 
wifs  recht  eifrigem  Forschen  nach 
Wahrheit  gesammelt  habe  und  bey 
denen    ich    ruhig     zu     sterben    hoffe> 
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sind  Meyüungen  ,  die  ich  für  Wahr- 
heiten erkenne ;  sie  kommen  aber  hier 
nicht  in  Anschlag,  wo  von  Sätzen 
die  Rede  ist,  die,  wie  ich  überzeugt 
bin.  Jedermann  von  einem  Pol  zum 
andern,  wenn  er  an  Kopf  und  Herzen 
nicht  verwahrlost  ist ,  für  unzu- 
bezweifelnde  Wahrheiten  anerkennen 
mufs.  Denn  ReligionsbegrifFe ,  die 
dem  Wohl-  der  Staaten,  also  dem 
Wohl  der  Menschheit  entgegen  wä- 
ren ,  würden  schon  dadurch  das  Ge- 
präge der  Falschheit  an  sich  tra- 
gen gg).  Meine  Leser  bitte  ich  eines 
Layen,    der   allen  Partheygeist    verab- 

gg)  Herrn  'Villaume  Schrift  :  lieber  das  Ver- 
hältnifs  der  Religion  zur  Moral  und  zum 
Staate  ,  kenne  ich  bis  jetzt  nur  aus  den 
Recensionen  derselben.  Nach  diesen  ver- 
langt V.  dafs  man  die  Religion  der  Moral 
und  dem  Staate  unschädlicher  mache.  Wo 
dieses  nöthig  oder  auch  nur  möglich  ist  , 
da    mufs    der   Lehrvortrag    unrichtig   seyn* 
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scheuet^  Urthell  über  die  Lehrart  und 
Verbreitung  der  Religionsbegriffe  vor- 
urtheilsfrey  zu  prüfen.  Ganz  parthey'? 
lose  Männer  sind,  wie  aller  Orten, 
also  auch  unter  den  Anhängern  der 
alten  und  neuen  theologischen  Syste- 
me selten  ;  aber  hier  ,  wo  eigentliche 
Theologie  uns  fremd  ist ,  wo  wir 
die  Religion  nur  als  Mutter  höherer 
und  allgemeinerer  Sittlichkeit  und  Stü- 
tze der  Staatsverfassung  betrachten, 
braucht  es,  auch  nichts  ,  als  sich  zu 
versteh^  ^  um  einig  zu  seyn,  und 
einzusehen,  dafs  wir  alle  nur  Ein  In- 
teresse, nur  Einen  Weg  zu  gehen  ha^ 
Ben,  und  dafs  es  nur  darauf  ankommt^ 
die  Hauptbegriffe,  die  keiner  bezwei- 
felt, recht  fest  zu  gründen,  so  ver« 
schieden  wir  auch  in  den  Nebenbe- 
griffen seyn  mögen. 

Herr    Spadalieri     beweist    in    einem 
mit    Beyfalle    aufgenommenen    Buche 
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In  6.  Theilen  :  Die  Rechte  des  Men- 
schen betitelt,  dafs  die  christliche  Re- 
ligion die  sicherste  Beschützerinn  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  sey.  Er 
setzt  aber  mit  Recht  voraus  ,  dafs  sie 
zu  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wie- 
der zurückgeführt  werden  müsse. 
Die  Religion ,  die  politischen  Werth 
haben  soll,  mufs  den  Menschen  und 
Bürger  bestimmen,  auch  dann  pflicht- 
massig  zu  handeln,  wenn  er  verbor- 
"gen  und  ungestraft  seinen  Leidenschaf- 
ten folgen  und  böse  handeln  könnte. 
Welche  Religion  könnte  diefs  siche- 
rer bewürken  als  die,  die  Jesus  lehr- 
te, zum  Heile  der  Menschen  und  zur 
Bestätigung  ihrer  Wahrheit  mit  dem 
Tode  besiegelte,  und  der  man  bisher 
so  häufig  den  Vorwurf  machte,  dafs 
sie  Gemeingeist  und  Vaterlandsliebe 
unterdrücke?  Ein  Vorwurf,  der  nicht 
die  Lehre   Jesu  treffen  kann,    sondern 


nur  verschiedene  der  "Systeme ,  die 
man  in  spätem  Zeiten  darauf  gegrün- 
det und  mit  jener  verwechselt  hat. 
Schon  Montesquieu  ,  der  zwar  in  der 
katholischen  Religion  erzogen,  aber 
gewifs  frey  vom  Geiste  des  KathoU- 
cismus  war ,  rügt  diese  Verwechser 
lung  gegen  5^-1//^,  und  glaubt^,  dafs.  die 
Grundsätze  des  Christenthums,  wenn 
sie  dem  Herzen  der  Bürger  eingegra.- 
ben  werden,  festere  Stützen  der  Ver^ 
fassungen  seyn  würden  ,  als  die  fal- 
sche Ehre  in  den  monarchischen,  odef 
die  knechtische  Furcht  in  den  des.po« 
tischen  Staaten  hh).. 

Es    mufs    also    reines    Christenthui^ 
gelehrt,     wenigstens    vorzüglich    ii) 

hh)  Espiit  des  Loix  L.  XXIVo  Ch.  6. 

ii)  Reines  Christenthnm  nenne  ich  Christi  Leh» 
re  über  unsere  Pflichten;  ich  sage  daher, 
CS   mufs   vorzüglich   gcL-hrt    werden,    weil 

•     läer    Lshrvortrag     der    Glaubens  Wahrheiten 
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Tifid  so  gelehrt  werden ,  dafs  man  Ge- 
schichte und  Formeln,  die  sich  nur 
dem  Gedächtnisse  einprägen ,  nicht 
zur  Hauptsache  des  Unterrichts  ma- 
cht, sondern  Sinn  und  Kraft  der  Leh- 
re Jesu  zum  Verstand  und  Herzen 
dringe ,  um  jenen  über  unser  wahres 
Wohl  zu  erleuchten,  dieses  zu  bes- 
sern. Der  Bürger  mufs  eine  lebendi- 
ge 5  thätige  Ueberzeugung  von  sei- 
nen Pflichten  erhalten ,  und  von  den 
Folgen  ,  die  deren  Erfüllung  oder 
Nichterfüllung  für  ihn  ,  als  Mensch 
und  als  Glied  der  bürgerlichen  Gesell- 


dadiirch  nicht  noth wendig  verdrängt  wer- 
den ,  noch  Deismus  an  die  Stelle  des  Chri, 
stenthums  treten  mnfs.  Die  Herren  Inqui- 
sitoren und  Verketzerer  bitte  ich  ,  diefs  zu 
erwägen,  und  dafs  ich  durch  meine  Behaup- 
tungen keinem  der  Glaubensbegriffe  zu  na- 
he treten  will,  die  Deutschlands  politische 
Macht  zu  den  im  Heil,  römischen  Reiche 
allein  zu  duldenden  gestempelt  hat» 
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Schaft,  haben  mufs.  Da  der  grössere 
Theil  der  Menschen  noch  lange  nicht 
auf  der  Stufe  von  Vollkommenheit 
steht ,  sich  zu  einer  Handlung  durch 
deren  Güte  und  Pflichtmäfsigkeit  Be- 
stimmen zu  lassen:  So  mufs  man  sie 
zu  überzeugen  suchen,  dafs  ihr  eige- 
ner Vortheii  Tugend  und  Sittlichkeit 
heische ,  und  diese  nicht  nur  hier 
*schon  ihre  Belohnung  finden,  sondern 
auch  jenseits  des  Grabes  die  Folgen 
unserer  Handlungen  uns  noch  treffen, 
oder,  wie  die  Schrift  sagt,  unsere 
Werke  nachfolgen  werden ,  zu  unse- 
rer Seligkeit,  wenn  sie  gut,  zu  un- 
serm  Schmerz  wenn  sie  böse  waren. 
Vorzüglich  mufs  man  durch  den  Reli- 
gionsunterricht nicht  Fur^cht  kk),  son- 

kk)  Herr  Domprediger  und  Schiilinspector  Föy- 
ster  zu  Naumburg  redet  in  seinem  Auszug 
aus  den  churslichsischen  Gesetzen  ,  Leipzig 
94.   seine  Zuhörer  also  an :     ^  Lieben  Kin- 


dem  Liebe  zu  dem  allgütigen  Scli Op- 
fer  der  Welt  zu  erwecken  ,    Glauben 

3,  der !  wenn  ihr  nur  einige  Erkenntnifs 
3, von  dem  Christenthum  habt,  so  werdet 
„ihr  einsehen,  dafs  Gott  fürchten  eine  eu- 
35rer  ersten  und  vorzüglichsten  Pflichten 
3,  sey".  Ich  läugne  zwar  nicht,  dafs  das, 
was  man  unter  Gottesfurcht  insgemein  ver- 
steht, Pflicht  sey;  aber  welches  Kind  Itanii 
den  Unterschied  unter  kindlicher  und  knech- 
tischer Furcht  richtig  fassen  ?  Furcht  ist 
ein  Gefühl  oder  eine  Leidenschaft;  nie 
kann  diese  Pflicht  seyn ,  sie  hängt  ja  so 
wenig  als  Liebe  von  unserer  Willkühr  ab. 
Ein  Wesen  von  dem  ich  glaube,  es  wolle 
und  könne  mir  schaden ,  fürchte  ich.  Es 
ist  mir  so  unmöglich  es  nicht  zu  fürchten, 
als  es  mir  unmöglich  ist  das  Wesen  nicht 
zu  lieben,  dem  ich  mein  Leben,  dem  ich 
alles  verdanke,  und  von  dem  ich  überzeugt 
bin  ,  dafs  es  mein  Glück  will. 

Herrn  Försters  Verdienst  und  dem  Werth 
seiner  Schrift  für  sein  Lecal  will  ich  hier- 
durch nichts  benehmen  ;  ich  habe  vielmehr 
diese  Stelle  eben  defswegen  gewählt,  um 
zu  zeigen  ,  dafs  auch  Männer,  die  nicht 
zu  der  gemeinen  Klasse  der  Lehrer  geho- 
ben ,  zu  sehr  dem  Sprachgebrauch  folgen  •, 
«nd  Furcht  und  Ehrfurcht  verwechseln.      ' 


Sin  seine  weise  Regierung  und  stetes 
Bewufstseyn  seiner  Allgegenwart  dem 
Staatsunterthan  einzuprägen  suchen  ; 
ihn  wahre,  thatige  Nächstenliebe,  als 
den  einzigen  Weg ,  Gott  zu  gefallen 
und  allgemeine  Glückseligkeit  zu  be- 
fördern, ansehen  lehren,  und,  mit  al- 
len Kräften,  "der  Selbstsucht  ,  dem 
Egoismus,  in  dem  Geiste  des  Stifters 
der  christlichen  Religion  entgegen  ar- 
beiten, die  diese  gefährlichsten  Feinde 
der  menschlichen  Wohlfarth,  durch  Leh- 
re und  Beyspiel,  zu  stürzen  sucht. 
Diefs  sind  Axiome,  die  ich  als  un- 
bezweifelt  voraussetzen  kann.  Es  ist 
aber  auch  eben  so  wahr ,  dafs  diefs 
schwerer  sey,  als  dem  Gedächtnifs 
und  der  Ueberzeugnng  zum  Seibst- 
denken  unfähiger  Schüler  einige  Glau- 
benssätze aufzudringen.  Durch  Anneh- 
mung  dieser  Sätze  und  Zueignung  ei- 
nes fremden  Verdienstes  würde    man 
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freylich  bequemer  ,  als  durch  Bekäm- 
pfung seiner  Leidenschaften  und  thäti- 
ges  Christenthum,  seine  Seligkeit  wür- 
ken.  Welcher  Weg  dlirfte  uns  aber 
am  sichersten  jenem  grossen  Ziele  nä- 
her führen?  Wir  haben  zwey  Quellen 
der  Erkenntnifs  unserer  Pflichten  ;  Na- 
tur und  Vernunft  ist  die  eine,  Offen- 
barung die  andere  :  Wenn  diese  uns 
mehr  lehrt ,  wenn  wir  ihr  einen  hö- 
hefn  Grad  von  religiöser  Bildung  ver- 
danken, so  geben  jene  uns  doch  ge- 
wifs  einen  unumstöfslichern  und  also 
sicherern  Grund.  Die  practischen  Re- 
ligionswahrheiten ,  die  unbezweifelt 
gewifs,  und  die  uns  auch  in  politi- 
scher Rücksicht  zu  unserm  und  ande- 
rer Glück  unentbehrlich  sind  ,  hat  der 
gütige  Schöpfer  uns  nicht  blofs  durch 
Offenbarung  wollen  bekannt  werden 
lassen ;  er  hat  sie  uns  ins  Herz  und 
ins  Gewissen     geschrieben.      Warum 
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folgen    wir    seiner    Ordnung    nicht  ? 
Lafst    uns     die    geoffenbarte    Religion  > 
lafst  uns    die  göttliche  Lehre  Jesu  auf 
ihre  üeheremstimmung  mit  dem,  ivas  uns 
Natur    und   Vernunft    lehren ,    gründen , 
und  nicht  umgekehrt ,    unsere    Pflich- 
ten auf  speculative  Wahrheiten,  That- 
Sachen  11),  und  eine  Geschichte,  die, 
so   richtig    und  wahr   sie  immer    sey, 
doch  nicht  unbezweifelt    gewifs   seyn 
kann>     weil    sie   schon  in    den   ersten 
Zeiten   der  Kirche  zu  vielen  Irrungen 
Veranlassung  gab ,   und  die  der  Unge- 
iehrte  allemal  ohne  Ueberzeugung  auf 
Treue   und    Glauben   annehmen   muis, 
weil    es  ihm    an  Mitteln  fehlt,     sie  zu 
prüfen.     So  wie    der   sorgsame   Baum- 


11}  „Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  mora- 
„lische  und  religiöse  Ueberzeugung  aus  hi- 
„storischen  Gründen  anzunehmen  ".  KiWt: 
Die  Eeligion  innerhalb  den  Gränzen  der  blos^ 
sen  Vernunft» 
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gäftner  den  bessern  Ast  auf  den  ge- 
sunden Stamm  pfropft ,  den  die  Natur 
schuf:  So  wollen  wir  erst  unsere 
Bürger  und  unsere  Jugend  zu  Men- 
schen bilden,  um  Christen  aus  ihnen 
machen  zu  können;  nicht  aber  sie  zu 
Christen  machen,  damit  sie  Menschen 
werden  mögen  mm).  Sie  möchten 
sonst  einst  mit  ihrem  Glauben  auch  ih- 
re Menschlichkeit  ablegen  ;  denn  da , 
wo  der  Grund  unserer  Religion  blofs 
auf  speculativen  Wahrheiten  ruht  , 
fällt  mit  dem  Glauben  an  diese  ,  der. 
doch  so  leicht  zu.  erschüttern  ist  , 
auch  Sittlichkeit  und  Tugend ,  der 
Glaube  an  Gott ,  Vorsehung  und  Un- 
sterblichkeit dahin.  Wer  die  Gebote 
nur  deswegen  erfüllt,  weil  er  glaubt, 

mm)  „Es  ist",  sagt  Ka?it  ferner,  „nicht  der 
,j  rechte  Weg ,  von  der  Begnadigung  zur 
j5  Tugend ,  sondern  von  der  Tngend  niufs 
»man  zur  Begnadigung  fortschreiten  '\ 
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Gott  selbst  habe  Sie  dein  Moses  auf 
dem  Berge  Sinai  gegeben;  wer  nur 
der  Gottheit  Christi  wegen,  seine  Leh- 
re für  göttlich  hält,  oder  sittliche  Vor- 
schriften nur  deswegen  fdr  wahr  odef 
unwahr,  für  recht  oder  unrecht  er- 
kennt ,  weil  es  die  unfehlbare  Kirche 
dafür  erklärt,  der  wird ,  fallt  jener 
Glaube ,  jene  Ueberzeugung  an  die 
Unfehlbarkeit  der  Priester  weg,  keine 
Pflichten  mehr  anerkennen ,  und  so 
weit  herabsinken  ,  dafs  er  nur  seinen 
Leidenschaften  folgt.  Die  Eifahrung 
unserer  Tage  bestätigt  diese  Behaup- 
tung ,  die  gewifs  sehr  beherzigt  zu 
werden  verdient.  Nie  würde  es  ia 
Frankreich  so  weit  haben  kommen 
können  ;  nie  würden  die  Prediger  des 
Unglaubens  so  vielen  Eingang  gefun-, 
den  haben ,  wenn  nicht  Unwissenheit, 
Aberglauben  und  Fabeln  ,  die  man  so 
leicht  entlarven  konnte,   in  das,    was 

man 
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tnan  Religion  nannte,  so  verwebt  ge- 
wesen waren,  dafs  diese  mit  jenen 
sinken  mufste.  Vom  Aberglauben  zum 
Unglauben  ist  nur  ein  Schritt.  Wenn 
der  vernünftig  unterrichtete  Christ  an 
"Wunder,  Weissagungen  und  die  spe- 
culativen  Satze  glaubt,  die  die  Kir- 
che lehrt;  wenn  er  in  ihnen  Trost, 
Beruhigung ,  Ermunterung  und  Stär- 
kung zum  Guten  findet;  so  entlehnt 
er  doch  nicht  von  ihnen  allein  die  Be- 
wegungsgründe zu  einem  pflichtmas- 
sigen  Leben.  Einen  solchen  ächten 
Schüler  Christi,  dem  Liebe  des  Näch- 
sten die  Hauptsumme  aller  Gebote  ist, 
kann  man  zwar  vielleicht  durch  Zwei- 
fel gegen  historische  und  speculative 
.Glaubensätze  beunruhigen  ;  aber  nie 
wird  man  ihm  seinen  seligmachenden 
Glauben  an  Vorsehung  ,  Belohnung 
des  Guten  ,  Bestrafung  des  Bösen . 
nie  die  Ehrfurcht  gegen  den  Stifter 
L 
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der  Religion,  zu  der  wir  uns  beken-  / 
nen  ,  rauben  können.  So  konsequent 
also  auch  der  Tyrann  handeln  mag  > 
wenn  er,  um  knechtischen  Sinn  zU 
nähren ,  auch  knechtischen  Glauben 
verlangt,  und  mit  dem  Aberglauben 
einen  Bund  schliefst:  So  übel  bera- 
then  ist  der  gute  Herrscher,  der  auf 
diesem  Wege  Religion  und  Sittlich- 
keit am  sichersten  zu  gründen  wähnti 
Blinder  Glaube  hat,  ob  er  gleich 
oft  den  Despoten  günstig  war,  doch 
öfter  noch  sie  selbst  der  Herrschaft 
der  Priester  unterworfen.  Die  Ver- 
nunft kann  nie  mit  der  Religion  im 
Widerspruche  seyn.  Es  ist  der  höch- 
ste Grad  der  Unklugheit,  die  eine 
der  andern   entgegen   zu    setzen    nn), 

nn)  „Vernunft  ist  und  war  von  jeher  die 
„Quelle  ächter  Religion.  Die  moralisch -re- 
33  lipöse  Ueberzeugungen  des  gesunden  Ver- 
5> Standes     werden    verkannt?     von    einem 
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oder  jener,  des  Mifsbrauchs  wegen, 
keine  Stimme  einräumen  zu  wollen , 
wenn  die  Frage  ist,  was  wir  glauben 
Sollen    oo)?      Sollen    wir   nicht    blind 


3,  Theil  durch  die  Principien  des  theoreti- 
5,  sehen  Unglaubens  verdrängt,  hey  andern 
3,  durch  die  Principien  des  theoretischen 
„  Äberglaiiheus  verfälscht.  Die  reine  Lehre 
„  der  Vernunft  ist  für  die  einen  ein  Aerger- 
ajuifs,  für  die  andern  eine  Thorheit''.  Kanti 
Die  Religion  innerhalb  d^n  Gränzen  der 
blossen  Vernunft, 

©ö)  Es  liegt  allemal  entweder  Eigennutz,  odet 
Milsverstand  zum  Grunde,  wenn  man,  in 
Religionssachen ,  die  Vernunft  mit  ihrer 
'Tochter  der  Aufklärung  verschreyet.  Lä- 
stern die  nicht  die  Vernunft,  die,  um  ihr 
Altäre  zu  bauen  ,  erst  die  Altäre  der  Gott- 
heit umstürzen  ?  Schanden  die  nicht  den 
Namen  Philosophen,  die  auf  ihren  Unglau- 
ben ein  System  von  Sittenlosigkeit  grün- 
den ?  Dieser  Vernunftlascerer ,  dieser  Af- 
terphilosophen wegen  ,  die  Vernunft,  die 
Philosophie  und  die  Aufklärung  selbst  ver- 
schreyen  ,  wäre  es  nicht  eben  so  lächerlich 
tuid  thöricht,  als  deswegen  keinen  Gott  zu 
glauben,  weil  es  Völker  gab  ,  die  ihm  ihre 
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dem  Glauben  unserer  Vater,  oder  un- 
serer Herrscher  folgen  ;  so  kann  nur 
die  Vernunft  die  Gründe  prüfen  ,  die 
uns  bestimmen ,  Christi  und  seiner 
Apostel  Lehre,  der  Lehre  Mahomeds 
oder  eines  Dalai  Lama  und  seiner 
Priester  vorzuziehen  pp).  Weil  kein 
Religionssystem  fest  ist,  das  nicht  auf 
vernünftige  Erkenntnifs  gegründet  ist, 
so  mufs  die  Regierung  den  vernünf- 
tigen Religionsunterricht  auch  aus 
Staatsklugheit    begünstigen    qq).      Das 

Kinder  opferten  j  oder  Christum  und  seine 
Lehre  hassen  ,  weil  es  Menschen  oder  Un- 
menschen gab  ,  die  zur  Verbreitung  dieser 
Lehre  Ströme  von  Blut  mit  unglaublicher 
Grausamkeit  vergossen  ,  und  ihr  Inquisi- 
tionstribunale errichteten  ? 

pp)  La  foi  implicite  n'est  que  pour  les  fous  } 
pour  connoitre  ia  verite  ,  il  faut  necessaire- 
ment  examiner  les  principes.  V.  Discours 
sur  le  Gouvernemens  par  Sidney.  T.  L 
Sect.  IlL 

qq)  „  Eine  Religion  ,  die  den  Geist  des  Men- 
>^  sehen     beengt  ,      eigenes    Forschen    und 
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Sj^stem  selbst  kllmmerfc  uns  hier  nichts. 
Ob  der  Bürger  Trinitarier  oder  Unita- 
rier ist ;  Christum  für  wahren  Gott , 
oder  nur  für  einen  göttlichen  Gesand- 
ten halt ;  an  Erbsünde  ,  Fegfeuer  und 
die  unbefleckte  Empfangnifs  und  Him- 
melfahrt der  Jungfrau  Maria  glaubt  > 
oder  nicht,  das  gilt  dem  Staate  gleich. 
Es  sind  diefs  Fragen  der  Theologie , 
nicht  der  Religion.  Auf  Besserung 
unsers  Herzens ,    auf  Entzündung  ei- 


5,  Nachdenken  verbietet ,  den  Verstand  in 
-,  Fesseln  eines  blinden  GehoEsams  und 
„  Glaubens  gefangen  legt —  eine  solche  Reli- 
35  gion ,  wenn  sie  Volksglaube  seyn  soll, 
35 kann  unmöglich  frohe,  zufriedene  Men- 
j,  sehen  machen.  Ein  so  gebildetes  Volk 
3,  kann  freylich  nicht  weise,  und  die  Re- 
j,  gierung  über  ein  Volk,  das  nach  Grund- 
3, Sätzen  dumm  bleiben  soll,  weder  moralisch 
„  noch  politisch  glücklich  genannt  wer- 
3,  den",  sagt  der  christlich -fromme  Moser  t 
Ueber  die  Regierung  der  geistlichen  Staaten, 
pag.  z6. 
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iies  reinen  Verlangens,  Gott  wohlge- 
fällig zu  wandeln,  haben  sie  keiners 
Eintlufs. 

Der  Staat  hat  über  die  Meynungen 
keine  Gewalt ;  er  handelt  aber  sehr 
unklug ,  wenn  er  diejenigen  begün- 
stigt ,  welche  die  practischen  ReU- 
gionswahrheiten  zu  Gunsten  der  spe» 
eulativen  zurücksetzen ;  '  klug  hinge- 
gen ,  wenn  er  die  Hindernisse  hin- 
wegräumt, die  sich  einem  zweckmäs- 
sigen Unterricht  entgegen  setzen.  So 
scheint  mir",  um  hier  nur  eines  Bey- 
Spiels  zu  erwähnen,  der  Staat  zweck- 
widrig zu  handeln,  der  es  den  Prie- 
stern zur  Pflicht  macht,  zu  lehren, 
dafs  wir  nur  durch  den  Glauben  se=» 
lig  werden.  Hier  kann  davon  nicht 
die  Rede  seyn ,  ob  die  Bibellehrea 
vom  Glauben  und  von  der  Verge-= 
bung  der  Sünde  der  Moralitat  schad- 
]|ich    seyen :    Der    gewöhnliche    Vor- 
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trag  dieser  Lehren  in  den  meisten 
Kirchen  und  Schulen  war  es  bisher 
unstreitig.  Vernünftig  erklärt  schei- 
nen sie  auch  in  der  That  über  die 
Fassungskraft  des  grossen  Haufens  zu 
seyn.  Man  gehe  in  unsre  Schulen  ; 
man  durchreise  unsre  Dörfer ;  man 
befrage  den  gemeinen  Mann  über  die- 
se und  ähnliche  Glaubenswahrheiten. 
Der  weit  grössere  Theil  hält  den 
Glauben,  das  Fürwahrhalten  gewisser 
Sätze  für  etwas  verdienstliches ,  das 
ihm  Anspruch  auf  künftige  Belohnung 
giebt.  Wenn  er  gleich  weifs ,  dafs 
man  rechtschaffen  handeln  müsse ,  um 
selig  zu  werden:  So  scheint  ihm  doch 
das  Glauben  wichtiger  und  unentbehr- 
licher zur  Seligkeit ,  als  das  Recht- 
schaifenhandeln;  er  wähnt  also  doch 
durch  jenes  Glauben  sein  strafbares 
Handeln  wieder  gut  zu  machen  ,  be- 
sonderä    da    man   ihm    sagt :    Dafs    er 
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durch  Busse    den  Folgen   seiner  bösen 
Handlungen  entgehen  könne  rr). 

Hört  man  nicht  auch  von  Männern, 
die  sich  über  die  Begriffe  des  Pöbels 
erhaben  dünken,  oft  über  einen  Mann, 
der  die  angenommenen  Glai\J)enssätze 
verwirft,  wenn  er  auch  noch  so  treu 
die  Lehre  Jesu  befolgt ,  das  lieblose 
Urtheil  fällen :  Er  hat  keine  Religion  ; 
indefs  man  sie  dem  nicht  abspricht , 
der  alles  glaubt,  was  die  Kirche  zu 
glauben  ,  aber  nur  selten  das  thut, 
was  Christus  zu  thun  befiehlt. 


rr)  Sehr  nachdrücklich  eifert  über  diesen  in 
unsern  Religionsunterricht  eingeschlichenen 
Mifsbrauch  ,  der  Verfasser  der  Briefe  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  der  Mensch- 
heit. Leipzig  1794.  Ein  Buch,  das  viele 
zu  beherzigende  Wahrheiten  enthält  :  Der 
Verfasser  sieht  «^die  krssse  Verlästerring 
55  cer  guten  Werke,  welche  recht  eigent- 
ümlicher Protestanten-Glaube  geworden  sey", 
als  eines  der  gröfsten  Hindernisse  eine^ 
tbätig€n  Christenthums  ?n» 
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Die  katholische  Kirche  scheint  der 
Vorwurf,  dafs  sie  den  Glauben  auf 
Kosten  der  Nächstenliebe  predige  , 
weniger  zu  treffen;  aber  worinn  be- 
stehen die  guten  Werke,  die  der  gros- 
se Haufen  ihrer  Priester  empfiehlt, 
und  auf  welche  die  Menge  vertraut  ? 
Wird,  müssige  Bettler  durch  Almosen 
ernähren,  Kirchenstiften,  Messen  le- 
sen lassen ,  fasten  ,  wallfahrten  etc, 
nicht  von  den  meisten  für  verdienstli- 
cher und  Gott  wohlgefälliger  gehal- 
ten ,  als  die  Erfüllung  der  bürgerli- 
chen und  häuslichen  Pflichten  durch 
ein  sittlich  gutes  Leben  ?  Gleich  dem 
thörichten  Verschwender ,  der  grofs- 
müthig  und  edel  zu  handeln  glaubt , 
wenn  er  die  Künste  unterstützt,  und 
einigen  Nothleidenden  hilft ,  indefs  er 
seine  Gläubiger  darben  läfst ,  glauben 
Viele  durch  überverdienstliche  Wer- 
ke   sich    die   Seligkeit    zu    erwerben. 
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die  sie  durch  Versäumung  ihrer  Pflich- 
ten verscherzen.  Jenen  ehrgeizigen 
Thoren  bewundert  oft  die  Welt;  die- 
sen wird  am  Tage  des  Gerichts  der 
Richter  erst  fragen  :  Wie  erfülltest 
du  deine  Pflichten  ?  Hundert  Hand- 
lungen ,  die  die  Welt  edel  nennt , 
wiegen  nicht  eine  versäumte  Pflicht, 
vor  dem  Auge  des  Allsehenden  auf. 
Man  soll  ja  hierüber  nicht  die  Ver- 
nunft, xdie  man  absichtlich  verschreyet, 
man  soll  Christumhören;  joihn,  der 
33  zuerst",  wie  Kant  sich  ausdrückt, 
35  den  Kirchenglauben  auf  den  Reli- 
33gionsglauben  zurück  führte  ,  in- 
33 dem  er  die  Nichtigkeit  des  Lohn-  und 
jjFrohnglaubens  zeigte  ". 

Es  kann  kein  Lehrer  der  Mensch- 
heit y  kein  Gesetzgeber  seine  Lehre 
kürzer  zusammenfassen ,  und  doch 
dabey  seinen  Sinn  und  Willen  deutli- 
cher ausdrücken,  als  er  es  thut;    33 Es 


yiSej  kein  grösseres  Gebot'',  sagt  er, 
33  als  Gott  und  seinen  Nächsten  lieben; 
jjdarinn  bestehe  das  ganze  Gesetz: 
ajV/er  recht  thue,  der  sey  gerecht; 
33 und  nicht  alle  die,  welche  rufen: 
33 Herr!  Herr!  sondern  nur  die,  wel- 
35  che  durch  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
33  den  Willen  Gottes  thaten ,  würden 
33  ins  Himmelreich  kommen  "   ss). 

Diefs  können  weder  Juden  ,  noch 
Heiden,  noch  Türken  widersprechen. 
Diei^s  ist  in  politischer  Rücksicht  die 
höchst    vollkommenste    Religion  ;     sie 


ss)  Christus,  wenn  er  seinen  Jüngern  sagt: 
WiQ  einst  die  Guten  von  den  Bösen  M'ür- 
den  geschieden ,  jene  belohnt  ,  diese  be- 
'  straft  werden,  erwähnt  nur  einer  Tugend  , 
die  den  Himmel  öfnet;  aber  einer  Tugend, 
die  alle  umfafst :  Menschenliebe»  Nicht 
nach  dem  Glauben,  sondern  nach  den  Tba- 
ten  wird  er  nach  seiner  eigenen  Versiche- 
rung einst  die  sondern  ,  die  er  zur  Rech- 
ten,  und  die,  welche  er  zur  Linken  stellt. 
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ist  es  aber ,  meiner  Ueberzeugung 
nach  ,  auch  in  theologischer.  Wer 
diese  Lehre  verwerfen  könnte,  dürfte 
in  keinem  gesitteten  Staate  geduldet 
werden.  Wer  ihre  Vorschriften  be- 
folgt, wird  in  jedem  Staate  der  beste 
Bürger,,  der  gehorsamste  Unterthan, 
der  muthigste  Krieger  für  eine  gerech- 
te Sache  ,  aber  freylich  auch  der  un- 
erbitterlichste  Feind  der  Unterdrü- 
ckung und  des  Lasters  seyn  tc). 

tt)  Les  rentables  Chretiens  seroient  des  Ci- 
toyens infiniment  eelaires  siir  leiirs  de- 
voirs  et  auroient  im  tres  graiui  zele  poiir 
les  remplir.  Moritcsqieu  Esprit  des  Loix 
L.  XXIV.  Ch.  6. 

Was  oben  von  der  politischen  Aiifklä- 
-rung  gesagt  wurde,  gilt  aber  fre3'lich  auch 
von  der  religiösen.  Dem  nach  Mifsbrauch 
der  Macht  und  Eroberung  fremden  Eigen* 
thums  Jüsternen  Despoten  ist  sie  nicht  gün- 
stig. Wenn  sie  allgemein  würde  ,  wo 
könnte  er  Rüthe  finden,  die  in  seine  Plane 
eingiengen  ?  Wo  Krieger ,  die  sich  zu  Un- 
terdrückung freyer    Völker    brauchen    lies- 
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Ich  glaube  und  verlange  nicht,  hier 
etwas  Neues  zu  sagen.  Wichtige 
Wahrheiten  mufs  man  nicht  müde 
werden ,  so  lange  zu  wiederholen , 
bis  sie  Eingang  finden;  und  wenn  es 
wahr  ist,  dafs  auch  bey  uns ,  wie 
bey  den  Juden  zu  den  Zeiten  Christi, 
die  Religion  zwar  erkannt,  aber  durch 
JVEeynungen  und  Traditionen  verdrängt 
wird;  dafs  es  oft  den  uu)  Predigern 
übel  genommen  und  als  Neüerungs- 
sucht  und  Heterodoxie  ausgelegt  wird, 

sen?  Wo  Henker,  die  gesetzlich  den  mor- 
deten, der  den  Mifsbrauch  der  Macht  rügte? 
uu)  Dergleichen  Urtheile  müssen  den  ächten 
Freund  der  Religion  doppelt  empören , 
wenn  sie  aus  dem  Munde  von  Männern 
-kommen,  die  nur  mit  der  Hoffnung  eines 
fremden  Verdienstes  von  Zeit  zu  Zeit  ihr 
murrendes  Gewissen  einschläfern  lassen  , 
ernstlich  aber  an  ihrer  Besserung  nicht  ar- 
beiten wollen.  Zu  verwundern  ist  es  frey- 
lich nicht,  wenn  solche  Menschen  auf  cne 
Moral  und  derer  L.hrer  lästern. 
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wenn  sie  mehr  christliche  Sittenlehre 
als  Dogmatik  lehren ;  so  ist  es  gewifs 
auch  Pflicht,  den  Herrschern  die  Ver- 
besserung des  Religionsunterrichts  drin- 
gend ans  Herz  za  legen. 

Aber  nicht  genug,  wenn  man  Schu- 
len und  Lehrart  verbessert;  die  hohem 
Stände  und  die  Herrscher  selbst  müs- 
sen auch  den  Uebrigen  mit  dem  Bey- 
spiele  eines  thätigen  Christenthums 
vorgehen,  Tugend  und  Rechtschaffen- 
heit in  jedem  Stande  ehren,  Unsitt- 
lichkeit  und  Laster >  Neid,  Falschheit > 
Verleumdung,  Müssiggang  u.  s.  w.  in 
jedem  Stande  mit  sichtbarer  Verach- 
tung strafen.  Zwar  werden  hie  und 
da  die  Kirchen ,  seit  der  französischen 
Revolution,  häufiger  besucht;  Männer, 
die  sonst  der  Religion  spotteten,  spre- 
chen mit  Ehrfurcht  von  ihr,  weil  sie 
solche   als   einen  Zaum   ansehen,    mit 
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dem  man  den  Pöbel  in  Unterwürfigkeit 
erhalten  kann;  aber  ich  zweifle,  ob 
wir  mehr  hierdurch  an  wahrer  innerer 
Sittlichkeit  gewonnen  ,  als  durch  Egois- 
mus/ Partheygeist  und  Mifstrauen  ver^ 
ioren  haben. 

Weit, entfernt,  den  Sittenrichter  der 
Gross^en  machen  zu  wollen,  steht  doch 
gewifs  die  Bemerkung  hier  nicht  am 
unrechten  Orte :  Dafs  es  vergeblich 
sey,  den  niedern  Ständen  Tugenden 
zu  empfehlen,  wenn  die  Höhern  ihnen 
täglich  mit  bösem  Beyspiele  vorgehen* 
Wenn  Eigennutz  die  Machtigen  leitet; 
wenn  sie  nach  Gefallen  Verträge  bre- 
chen oder  erklären  ;  tausende  ihrer 
Unterthanen  in  ungerechten  Kriegen 
morden  ;  fremdes  Eigenthum  mit  Ge- 
walt wegnehmen ,  und  öifentlich  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  Hohnspre- 
chen ;    und   diefs   alles   im  Namen  des 
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Gottes  vv)  thun,  den  sie  dadurch  gleieh- 
sam  zum  Rächer  ihrer  Ungerechtigkei- 
ten auffordern  ;  mufs  dann  nicht  das 
Volk  die  Religion,  die  man  ihm  pre- 
digt, für  ein  Spiel  halten,  für  ein 
Blendwerk,  mit  dem  man  es  nur  fes- 
seln will?  Sagt  es,  ihr  wenigen  Edlen, 
die  ihr  den  Mächtigen  nahe,  und  ohne 
Menschenfurcht  seyd;  sagt  es  ihnen 
täglich  und  laut ;  Religion  ist  die  fe- 
isteste Stütze  eurer  Thronen;  sie  mufs 
aber  auf  Vernunft  gegründet  seyn,  und 
Sittlichkeit  und  Tugend  zum  Zwecke 
haben  ;  vergebens  aber  lafst  ihr  diese 
predigen ,  wenn  ihr  selbst  ihre  Vor- 
schriften nur  so  lange  befolget,  als  sie 
euren  Leidenschaften  nicht  widerspre- 
chen ! 


Zu 


vv)  Es  ist  bekaHnt,  dafs  die  Manifeste  häufig 
im  Nam-en  Gottes  erlassen  werden.  S. 
Ä/;/(?'/2:^ri-  Ssaatsanzeigen  Hsft  72. 
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2n.  den  ailgemeliien  Mitteln,  die 
Ruhe  der  Staaten  zu  sichern,  kann 
man  auch  in  gewisser  Rücksicht  noch 
folgende  rechnen. 

Vermehrung    der    Grundeigentkümer» 

Wo  die  Zahl  der  Personal-  oder  Nicht- 
activ- Bürger,  mit  der  der  Real -oder 
Activ- Bürger  in  einem  unrichtigen  und 
Bach th eiligen  Verhältnisse  steht ,  ist 
theils  fast  immer  der  Reichthum  des 
Staats,  vielleicht  seine  ganze  Existenz^ 
precair  und  unsicher,  theils  jede  Revo- 
lution leichter,  die  dem  Niedern  auf 
Kosten  d^s  Höhern ,  dem  Nichtbegü- 
terten  auf  Kosten  des  Begüterten  Vor- 
theile  verspricht.  Diese  Behauptung 
bedarf  wohl  keines  Beweises.  Der 
Grundeigenthümer  ist  fester  an  den 
Staat  und  dessen  V-erfassung  gebunden,, 
die  ihm  sein  Eigenthum  sichert,  als 
der,  der  keines  hat,  also  auch  kein» 
M 
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verlieren  kann.  Die  Vermehrung  der 
Grundeigenthümer  kann  auf  mancher- 
ley  Weise  von  dem  Regenten  beför- 
dert werden ;  z.  B.  dadurch ,  dafs  er  Lan- 
deskultur mehr,  als  Fabriken  begünstige, 
Deutschland  vernachlässigte  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  den  Ackerbau,  und 
so  ehrenvoll  diese  nützlichste  aller  Be- 
schäftigungen in  den  altern  kultivirten 
Staaten  war,  so  verachtet  war  sie  bey 
unsern  Vätern.  Späterhin  blendete  das 
Geld,  das  man  durch  Fabriken  leichter 
und  schneller  als  durch  Kultur  des 
Bodens  erwerbeh  konnte ,  die  Staats- 
männer und  Fin anders.  Der  Acker- 
bau blieb  daher  nicht  nur  steh  selbst 
überlassen,  sondern  litt  durch  man- 
cherley  Einschränkungen  ;  und  nur 
erst  in  den  neuesten  Zeiten  scheint 
man  den  Irrthum  eingesehen  zu  ha-= 
ben,  und  jenen  begünstigen  und  heben 
zu  wollen. 


'  Öer  wahre  Reichthum  eines  Staats 
besteht,  meiner  P/leynung  nach,  be- 
sonders wenn  man  einen  Staat  isölirt> 
tmd  ohne  Rücksicht  auf  andere  Staa-» 
feni  betrachtet,  weniger  in  der  Men- 
ge des  in  diesem  Augenblicke  in  dem« 
selben  circulirenden  Geldes,  als  in  der 
Menge  der  nöthigen  und  besonders 
der  unentbehrlichen  Bedürfnisse.  Geld 
ist  und  bleibt  immer  nur  ein  Zeichen 
des  Werths  der  Dinge.  Wenn  ein  Staal 
durch  Geld  reich  seyn  soll,  so  mufs 
liothwendig  der  andere  arm  seyn.  Ein 
Ueberflufs  aller,  oder  auch  nur,  dafs 
es  keinem  fehle,  läfst  sich  gar  nicht 
denken,  so  bald  der  eine  reich  ist* 
An  den  nöthigen  Producten  können 
sie  alle  reich  seyn.  Wenigstens  in  so 
Weit,  dafs  sie  die  unentbehrlichen,  an 
denen  sie  Ueberflufs  haben >  gegen  an- 
dere ihnen  fehlende,  ihr  Vieh  gegen 
den  Wein ,  ihr  Korn  gegen  die  Wolle  > 
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ihr  Holz  gegen  den  Flachs  ihrer  Nach- 
barn, umsetzen  können^  Der  Acker- 
bau und  jedes  andere  Gewerbe,  das 
unentbehrliche  Producte  erzeugt,  ist 
die  einzige  sichere  Stütze  des  Staats- 
wohlstandes,  eine  unversiegende  Quel- 
le seiner  nöthigen  Bedürfnisse;  alle 
andern  Gewerbe,  wenn  sie  auch  Geld 
einbringen ,  gewähren  ihm  nur  so  lan- 
ge Vortheil,  als  der  Nachbar  trag  y 
unwissend  oder  thöricht  genug  ist , 
sein  Geld  oder  seine  schätzbaren  Er- 
zeugnisse gegen  Waaren  umzusetzen, 
die  entweder  entbehrlich  sind,  oder 
die  er  selbst  durch  seinen  Fieifs  aus. 
seinem  rohen  Material  hervorbringen 
könnte  ww). 


ww)  ßlengotti  hat  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Colbertismus  dieses  ausführlich  dar^e- 
than.  Sehr  viel  richtiges  und  durchdachtes 
scheint  mir  auch  in  den  Grundsätzen  zu 
liegen,  die  Herr  Hofkammerrath  Sommer  in 
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Durch  Coiberts  System,  das  die  Fa- 
briken auf  Kosten  des  Ackerbaues  be- 
günstigte, wurden  die  französischen 
Kroneinkünfte  zu  einer  Höhe  getrie- 
ben, die  vielleicht  ohne  dieses  System, 
bey  der  klügsten  Verwaltung  des  Staats 
und  dem  blühendsten  Feldbau,  nicht 
zu  erreichen  gewesen  wäre;  es  war 
aber  auch  jenes  System  gewifs  keine 
der  geringsten  Veranlassungen  der  Re- 
volution und  des  schrecklichen  Ganges, 
den  sie  nahm. 

Ein  Baum,  im  Treibhaus  gezogen  , 
bringt  frühere  oder  grössere  Früchte  ; 
aber  er  stirbt  auch  früh  ab.  Das  auf- 
fallendeste   Beyspiel,    wie    durch    ein 

einer  der  Heidelberger -Oekonomischen  Ge- 
sellschaft vorgelesenen  Abhandlung  vorträgt: 
üeber  das  Verhältnifs  des  europaischen  Mer- 
kantilsystems zu  den  reinen  Grundsätzen 
der  Staatswirthschaft  1795.  —  Doch  ich  be- 
Itenne  gern  meine  Unbekanntschaft  mit  der 
Schule  der  Finanziers. 


solches  System  ein  Staat  sinken,  und 
wie  er  bey  einigen  Aufopferungen  des 
Regenten ,  und  bey  einer  weiseren 
Behandlung  und  Begünstigung  des 
Ackerbaues  aus  dem  Verfalle  zum  FIqp 
emporsteigen  kann;  davon  giebt  uns 
Toscana  das  schönste  Beyspiel.  Alle 
Staaten  sollten  es  Leopold  IL  veidaü-^ 
ken,  dafs  er,  gleich  Friedrich  IL  ihnen 
und  seinem  Volke  nicht  nur  Rechen- 
schaft von  seiner  gliicklichen  Staats- 
verwaltung gegeben  ,  sondern  aucji 
d^ren  GKindsätze  entwickelt  hat. 

Jenes  System  wird  immer  verwerf- 
licher, weil  man  überall  klug  genug 
zu  werden  anfängt,  um  Waaren,  die 
man  aus  eigenen  Producten  verferti- 
gen kann,  nicht  Ausländern  abzukaur 
fen,  und  jede  Staatsverwaltung  darauf 
denkt,  ihrxohes  Material,  das  sie  sonst 
ins  Ausland  schickte,  selbst  zu  verar- 
})eiten,    und  durch  Fabriken  ihre  müs- 


18? 

Sigen  Hände  zu  beschäftigen.  Wären 
die  Gegenden,  aas  denen  wir  unsere 
Baumwolle  beziehen,  so  kultivirt,  als 
es  die  unsrigen  sind;  so  würden  wir  , 
keine  Fabrikate  davon  mit  Vortheil 
verfertigen ,  und  dadurch  Geld  aus 
fremden  Ländern  ziehen  können.  Wo 
alle  Spieler  den  Vortheil  der  Bank  ge- 
messen wollen,  und  keiner  mehr  poin- 
tirt,  da  hat  das  Spiel  und  der  Gewinnst 
ein  Ende^ 

In  den  meisten  Staaten,  und  nament* 
lieh  auch  in  Deutschland ,  würde  auch 
dadurch  die  Zahl  der  Grundeigenthü- 
mer  sehr  nützlich  vermehrt  werden 
können,  wenn  die  grossen  Domainen- 
Kammer-und  Rittergüter  zerschlagen 
würden.  Alles  hat  seine  Schranken  ; 
eine  zu  grosse  Vereinzelung  der  Gü- 
ter hat,  obgleich  auch  sie  noch,  nebst 
der  Bevölkerung ,  die  Erzeugung  der 
Producte  vermehrt,  dennoch  mancher*-   * 
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ley  überwiegende  Nachtheile ;  aber  es 
giebt  in  Deutschland  Kammer  -und 
Kittergüter  genüge  auf  deren  jedeni 
fünfzig,  nun  ohne  Eigenthum  vona 
Taglohne  lebende  Familien,  ihr  Bro^ 
baaen  könnteno  Mehrere  tausende  von 
Hausvätern  würden  durcl;  deren  Zer- 
j^chlagung  in  Bauer  guter ,  in  einem 
Zeiträume  voij,  wenigen  Jahren  atis 
\i,nbegüterten  zu  begüterten  Staatsbür- 
gern gemacht  werden  können.  Auch 
dem  Ackerbau  und  der  Production  des 
Getraydes  wäre  \dieses  vortheilhaft. 
Der  von  Eigenthümern  besser  bearbei- 
tete  Boden  trägt  richtigere  Früchte  ; 
vorzüglich  dann>  wenn  es.  das  Loca.l 
erlaubt, _  jedem  sein  Feld  in  der  Nähe 
seiner  Wohnung  anzuweisen,  wie  be- 
kanntlich schon  in  einigen  Gegenden 
Deutschlaads  bey  Anlegung  neuer 
pörfer  geschehen  ist.  Wenn  jeder 
Bauer   so  viel  Feld  bekommt^    als  e? 
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bedarf,  um  seine  Familie  zu  ernähren, 
so  treten  auch  hier  die  Bedenklichkei- 
ten nicht  ein,  die  der  zu  grossen  Ver- 
einzelung entgegen  stehen, 

RicI^üges    Maafs    der   Bevölkerung.^ 

Die  Bevölkerung  mufs  mit  der  Grös^ 
se  des  Staats  und  dessen  Producten  in 
richtigen!  Verhaltnisse  stehen. 

Unsere  Staatsmänner  sind  endlich, 
obgleich  etwas  spät,  von  dem  Ge- 
meinsatze zurückgekommen,  dafs  der 
Wohlstand  eines  Staats  Immer  mit  sei- 
ner Bevölkerung  steige.  Der  ist  ein 
schlechter  Wirth,  (man  verzeihe  mir, 
dafs  ich  Menschen  mit  Thieren  ver- 
gleiche ,  )  der  seine  Heerde ,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Futter,  das  erbaut, 
vergrössert.  Seine  Schaafe  werden 
Hunger  leiden,  und  ihm  nicht  so  viel 
oder  nicht  so  gute  Wolle  liefern,  als 
^ine  kleinere  Zahl  wohlgenährter.     So 
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handelt  auch  oft  der  Staat  unklug, 
der  die  Menge  seiner  Bürger  zu  ver- 
mehren trachtet.  Th^ils  weil  dadurch 
das ,  wie  wir  oben  sahen ,  so  nöthige  Ver- 
hältnifs  des  begüterten  oder  nicht  begü- 
terten Bürgers  gestört  wird,  und  der 
tJeberflüssige  nur  eine,  von  der  Sorg- 
losigkeit des  Nachbars  abhängende  un- 
sichere Existenz  hat;  theils  weil  in 
Zeiten  der  Noth  und  des  Mangels  bey 
dem  vorhandenen  Vorrathe,  von  wel- 
chem achtzig  bis  zur  Erndte  nothdürf- 
tig  hätten  leben  können,  hundert,  die 
ihn  früher  aufzehren,  Hungers  sterben. 
Die  Grenzen  des  Staats  und  die  Pro- 
dukte die  er  hervorbringen  kann,  sind 
"bestimmt.  Je  mehr  der  Menschen  wer- 
den, um  so  kleiner  wird  eines  jeden 
Antheil  seyn. 

Aber    auch    der    Sittlichkeit    schadet 
die   zu    grosse    Bevölkerung.     Durch 
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4ie  Concurrenz  und  Menge  der  Käufer 
steigt  der  Werth  der  noth wendigsten 
Lebensbedürfnisse.  Eben  diese  Con- 
currenz,  und  der  Ueberflufs  der  Arbeit 
suchenden  Hände,  erhält  aber  dennoch 
den  Lohn  der  Arbeit  im  niedrigen  Prei^ 
se..  Dem  UnbegUterten  wird  es  daher 
unmöglich,  eine  Familie  zu  ernähren, 
und  er  verfällt  auf  mancherley  Abwe- 
ge. Viele  tausend  unglückliche,  va- 
terlos geborne  Kinder,  die  man,  zur 
Schande  der  Menschheit,  die  Schuld 
ihrer  oft  unschuldigen  Eltern  büssen 
iäfst,  würden  in  einer  glücklichen  Ehe 
geboren  seyn,  wenn  Armuth  und  Man- 
gel der  Nahrung  nicht  die  Ehen  er- 
schwerte. Dafs  diese  Elenden,  weil 
sie  so  oft  der  elterlichen  Pflege  ent- 
behren müssen,  in  weit  grösserer  An- 
zahl früh  dahinsterben,  ist  der  ge- 
ringste Verlust  für  den  Staat.  Der 
grosseste  ist,  dafs  sie  meistens  an  Bet- 
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teley  und  Lüderlichkeit  gewöhnt  wer- 
den ,  und  in  Rohheit  aufwachsen.  Zu- 
riickgestossen  aus  der  menschlichen 
Gesellschaft  dürfen  sie  nicht  einmal  ein 
Handwerk  lernen,  wenn  der  Staat  ih- 
nen die  Mackel  ihrer  Geburt  nicht  ab- 
genommen hat.  Um  Geld  legitimirt 
man  sie,  und  verkauft  diesen  unglück- 
lichen Kindern  des  Mangels  ihre  un- 
veräusserlichste  Menschen- Rechte  xx). 
Haben  sich  zwey  Unvermögende 
leichtsinnig  verbunden  und  Kinder  in 
ihrer  Ehe  erzeugt,  die  sie  nicht  er- 
nähren können  ;  so  ist  dann  Dieberey 
die  nothwendige  Folge  des  mangeln- 
den   ehrlichen    Erwerbs,      Drückende 

xx)  Jeden  Mann  von  GrcFühl  mufs  diefs  em- 
pören. Es  schändet  unser  Zeitalter ,  dafs 
man  diesen  Mifsbrauch  ,  dieses  Vorurtheil, 
als  ob  ein  Kind  ehrlich  oder  unehrlich  ge- 
boren werden  könne,  duldet j  es  mag  nun 
Geldgeiz  oder  Unverstand  seyn  ,  der  es  un- 
terstützt. 
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Armuth  stumpft  auch  alle  edlere  Ge- 
fahle ab. 

Dafs  die  Sittlichkeit  der  Bewohner 
von  Amerika,  die  man  jetzt  so  sehr 
rühmt  ,  auch  dann  noch  fortdauern 
werde  ,  wenn  es  so  bevölkert  seyn 
wird ,  als  unsere  cultivirten  Staaten  in 
Europa,  ist  mehr  zu  wünschen  als  zu 
erwarten. 

Die  Bevölkerung  selbst  darf  der  Staat 
zwar  nicht  durch  gewaltsame  Mittel 
hindern ;  aber  er  mufs  sich  wenigstens 
hüten,  sie  da,  wo  sie  nachtheilig  zu 
werden  droht,  zu  befördern,  und  das 
Ansiedlen  von  Ausländern  zu  erleich- 
tern. Es  kann  sogar  weise  seyn , 
Auswanderungen  zu  begünstigen. 

Am  sichtbarsten  und  gröfsten  ist  der 
Nachtheil  der  zu  starken  Bevölkerung 
in  den  Städten.  Die  Vergrösserung 
derselben  würde  daher  meistens  un^ 
klug  und    schädlich   seyn,    und    diefs 


um  so  mehr,  je  grosser  seihon  die  Zäh! 
ihrer  Einwohner  ist. 

Fast  durch  ganz  Deutschland  befin- 
det sich  der  Landmann  in  bessern  Um- 
standen, als  der  Stadtbewohner;  es 
ist  daher  in  kleinern  Landstädten  bey 
der  geschmahlerten  Nahrung  des  Bür- 
gers eine  Vergrösserung  zwar  nicht 
zu  erwarten;  sie  würde  aber  auch  um 
so  schädlicher  seyn.  Am  stärksten 
ist  das  Zudringen  in  kleine  und  grös- 
sere Residenzstädte.  Wenn  einige  Lan- 
desherren durch  Prachtliebe  und  Bau- 
iust,  oder  durch  die  Eitelkeit,  einer 
Stadt  oder  einer  Strasse  ihren  Namen 
geben  zu  können,  veranlafst  wurden, 
ihre  Residenzen  zu  vergrössern;  so 
-glaubten  andre  sich  durch  diese  Er- 
weiterung ein  Verdienst  um  das  Land 
oder  doch  um  die  Stadt  selbst  zu  er- 
werben. Ein  so  falscher  als  schädli- 
cher   Wahn!    Fast  durchgehends   sind 


fluf  dem  Lande  und  in  den  kleinen 
Städten,  in  denen  der  Bürger  Feldbau 
treibt,  die  Sitten  reiner,  die  Menseben 
genügsamer,  der  Armen  weniger,  als 
in  den  grössern  Städten,  wo  das  Bey- 
spiel  der  Grossen  oder  Reichen  meh- 
rere Familien  an  den  Bettelstab  bringt, 
als  ihre  Bedürfnisse  und  ihre  Almosen 
ernähren.  Hier  herrscht  Müssiggang, 
die  Mutter  der  Betteley,  und  es  giebt 
deutsche  Länder,  in  denen  die  kleine 
Residenz  mehr  Bettler,  als  das  ganze 
übrige  Land,  erzeugt;  mehr  Unzufrie^ 
denheit  und  weniger  Liebe  zum  Für- 
sten, mehr  Parthey-. und  weniger  Ge^ 
meingeist. 

Auch  der  allzu  starke  Zuflufs  der 
Reichen  in  die  grossen  Städte  ist  schäd- 
lich, weil  er  nicht  nur  die  Circulation 
des  Geldes  im  Innern  des  Landes  hin- 
dert, sondern  das  Aufhäufen  einer  un- 
Verhältnifsmässigen  Masse  von   Reich- 
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thümerh  in  eitier  Stadt  übertriebenen 
Luxus  und  alle  dessen  böse  Folgen 
h  erb  ey  führt.  Eine  solche  Residenz 
ist  die  Büchse  der  Pandora,  aus  der 
alles  Uebel  strömt. 

Es  ist  eine  Stimme  aller  sachkun- 
digen Männer,  dafs  die  Revolution  in 
Frankreich  einen  ganz  andern  Gang 
genommen  haben  würde,  hätte  das 
•angeheure  Paris  nicht  das  ganze  Kö- 
nigreich despotisirt.  Waren  bey  den 
unzählichen  Gräaeln  und  Unmensch- 
lichkeiten, von  der  Ermordung  der 
Gefangenen  zu  Versailles ,  und  der 
Zerfleischung  der  Marquise  von  Lam- 
besc  an  ,  bis  zu  den  republicanischen 
Heyrathen  des  Carrier,  nicht  immer 
Städter  das  Triebrad  und  die  Werk- 
zeuge ? 
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Von  den  aligemeinen  Mitteln,  die 
feuhe  eines  Staats  zu  sichern,  gehe 
ich  nun  zU  den  besondern  Gegenstän- 
den über,  die  entweder  schon  bey 
ieinem  beträchtlichen  Theile  unserer 
Mitbürger  Mlfsvergnügen  erregt  ha- 
ben, oder  doch  der  Aufmerksamkeit 
der  Regierung  zu  einer  nähern  ge- 
setzlichen Bestimmung  und  Beschrän- 
kung vorzüglich  zu  empfehlen  seyn 
möchten.  Die  Betrachtungen,  die  ich 
hier  darüber  den  gebildeten  Ständen 
meines  Vaterlandes,  und  besonders 
denen  vorlege,  die  an  dessen  Regie- 
rung einen  nahen  oder  entfernten  An- 
theil  haben,  sollen  nicht  so  wohl 
Vorschläge  2ur  Verbesserung  enthal- 
ten, sondern  nur  Gedanken,  durch  die 
ich  zu  weiterem  Nachdenken  auffor- 
dern will ,  und  für  welche  ich  kein 
anderes  Verdienst  als  das  der  Frey- 
müthigkeit  und  Unpartheylichkeit  in 
Anspruch  nehme.  N 
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'Erbadel    und    dessen   Einschränhmg^ 

Ich  fange  mit  dem  Adel  an;  nich€^ 
als  ob  ich  die  Mifsbräuche  der  Adels- 
vorzüge ,  über  die  man  klagt ,  für 
die  drückendsten  hielte,  sondern  weil 
es  hauptsachlich  diese  sind  ,  die 
Deutschland   in  zwey  Theile    theilen. 

Auch  in  Frankreich  glaubte  man  nur 
auf  die  Trümmern  aller  Adels- Vorrech- 
te mit  sicherem  Schritte  den  Weg  zur 
Freyheit  gehen  zu  können.  Abschaf- 
fung aller  Vorzüge  der  Geburt^  war 
eine  der  ersten  und  wichtigsten  ge- 
waltsamen Reformen,  auf  die  man  das 
Glück  der  niedern  Klassen  zu  grün- 
den wähnte.  Der  Erfolg  hat  aber 
das  Thörichte  dieses  Wahns  gezeigt. 
Vernichtung  des  Adels  war  die  Haupt- 
quelle der  immerwährenden  Gährung 
im  Innern  des  Reichs.  Nicht  di^ 
Edelleute,    welche  deshalb  ihr  Vater- 
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land  veriiessen,  und  die  ihnen  entzo- 
genen Rechte  mit  dem  Schwerdte 
wieder  erobern  wollten;  sondern  die, 
welche  sich  der  neuen  Ordnung  der 
Dinge  zu  fügen  schienen  ,  waren  die 
gefährlichsten  Feinde  der  Constitution, 
Auch  in  einem  grossen  Theile  von 
Deutschland  ist  der  Adel  der  Gegen- 
stand des  allgemeinen  Hasses  gewor- 
den >  weil  man  glaubt ,  dafs  er  es 
hauptsächlich  sey ,  der  die  niedern 
Stände ,  drücke  und  vernünftige  Ver- 
besserungen hindere  yy).     Wenn  auch 


yy)  „Giebt  es  in  Deutschland  eine  Revolu- 
„tio'n,  so  geht  sie  hauptsächlich  gegen  den 
»Adel",  sagt  Ewald  in  der  Abhandlung: 
Was  sollte  der  Adel  jetzt  thun  ?  und  Er- 
hard in  seiner  Schrift:  Ueber  das  Recht 
des  Volks  zu  einer  Revolution:  „Wird 
„die  Frage  über  die  privilegirten  Stände 
„einmal  nicht  blos  speculativ  sondern  prag- 
»matisch  erörtert,  so  ist  eine  Revolution 
»unvermeidlich"  S,  53» 


dieser  Hafs  nicht  immer  unverdient 
s^yn-  sollte  ,  so  sind  doch  gewifs  die 
Vorwürfe  sehr  übertrieben  ,  auf  wel- 
che er  sich  gründet. 

In  einigen  deutschen  Staaten  ist  der 
Adel  ein  gesetzmassiger  Theil  der 
Constitution  5  ihn  da  aufheben,  oder 
ihm  den  verfassungsmassigen  Antheil" 
an  der  Regierung  nehmen  zu  wollen, 
würde  ein  Umsturz  der  Verfassung 
seyn  ,  der  um  so  unerlaubter  wäre, 
weil  es  noch  gar  nicht  entschieden 
ist,  ob  man  etwas  Besseres  an  dessen 
Stelle   werde   setzen   können  zz).    Es 

zt)  Was  hiergegen  die  Freunde  und  Verthei- 
diger  des  reinen  Democratismiis  einwenden 
können,  weifs  ich  wohl;  mit  ihnen  iiabe 
ich  aber  hier  nichts  zu  thun.  Frankreicli 
lehrt  uns ,  wohin  die  Träume  von  Voll- 
kommenheit in  der  Staatsverfassung  füh-* 
ren  i  es  ist  auch  hier  nicht  von  einer  neue» 
Constitution  die  Rede  ,  sondern  von  behut- 
samer Verbesserung  der  unsrigen 
Sehr   viel  Lehrreiches  über  den  Schades 
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ist  bekannt,  welchen  Antlieil  der  en- 
gellandische  Erbadel  an  der  Regie-, 
rung  hat,  und  doch  stellte  man  Eng- 
land wegen  seiner  glücklichen  Con- 
stitution bisher  zum  Beyspiel  dar , 
und.  hielt  es  nächst  der  Schweitz  für 
den  einzigen  Sitz  der  Freyheit  in  der 
alten  Welt.  Gemässigte  Freunde  ei- 
ner Reform  werden  weder  daselbst 
das  Oberhaus  noch  bey  uns  den  con- 
stitutionellen  Adel  abschaffen  wollen. 
In  vielen  deutschen  Staaten  ist  auch 
der  gesetzmässig  aristokratische  Theil 
der  Regierung  nicht  eigentlich  der 
Erbadel;  sondern  das  Stimmrecht  liegt 
auf  den  Gütern.  Der  Besitzer  des 
Guts   stimmt,    er  sey  Edelmann   oder 


dieser  geträumten  Perfectibilität  der  Men- 
schen und  der  Staatsverfassung  sagt  Herr 
Secretair  Brandes  in  seiner  Abhandl.  über 
die  Folgen  der  französischen  Revolution 
P.  43- 
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nicht;  und  wenn  er  auch  in  eini- 
gen Gegenden  Deutschlands  Edelmann 
seyn,  vielleicht  einige  Ahnen  haben 
mufs,  um  als  Repräsentant  des  Bauern- 
standes ( denn  das  sollen  doch  grö- 
stentheils  unsere  Lands -Stände  seyn) 
auf  den  Landtk*gen  erscheinen  zu 
können ,  so  stimmt  er  doch  nicht  als 
Edelmann ,  sondern  als  Güterbesitzer, 
Edelmann  zu  seyn,  ist  eine  Nebenbe- 
dingung ;  die  Hauptsache  bleibt  im- 
mer der  Besitz  eines  das  Stimmrecht' 
habenden  Guts  a). 

a)  Eggcrs  fragt  hierbey  in  seinem  Archive  der 
Staats  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  S.  $40. 
„Wenn  nun  aber  Hauptsache  und  Nebenbe- 
dingung unzertrennlich  sind,  ist  denn  nicht 
gleichwohl  der  Edelmann  Alles?" 

Mir  scheint  doch  ein  grosser  Unterschied 
darinn  zu  liegen  ;  Ob  der  Edelmann  blofs 
wegen  seiner  Geburt  Landstand  sey,  wie 
der  Fair  in  England ,  oder  ob  er  es  als 
Gutsbesitzer  sey  und  das  Stimmrecht  des 
Guts  SO  lange  ruhe  als  €s  in  den  Uand?]| 
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Diefs  ist  nun  zwar  der  Fall  nicht  in 
den  geistlichen  Staaten,  in  denen  der 
Erbadel  einen  von  seinen  Besitzun- 
gen unabhängigen  Antheil  an  der  Re- 
gierung hat.  Hier  ist  das  Haupter- 
fordernifs  des  Mannes,  der  als  Theil- 
haber  der  obersten  Gewalt  mit  auftre- 
ten soll,  dafs  er  von  stiftsmässigeni 
Adel  sey,  also  i6.  Ur  -  ur- ur-Grofs- 
väter  und  eben  so  viel  Ur  -  ur  -  ur- 
Grofsmütter  von  reinem  deutschen 
Adel  zähle« 

eines  Nichtadelichen  ist.  Dafs  übrigens 
diefs  unbillig  ist ,  und  der  Staat  sich  oft 
viel  besser  dabey  befinden  würde  ,  wenn 
bürgerliche  Gutsbesitzer,  wie  es  in  vielen 
deutschen  Staaten  der  Fall  ist ,  gleiches 
Stimmrecht  auf  Landtagen  hätten  ,  davon 
bin  ich  vollkommen  überzeugt,  besonders 
in  denen  Gegenden  Deutschlands  ,  Wo  die 
Güter  gröfstentheils  beträchtlich  sind,  also 
mit  deren  Besitz  meistens  eine  gewisse  Un- 
abhängigkeit verbunden  ist,  die  eine  der 
wesentlichsten  Erfordernisse  eine«  gutea 
Repräsentanten  ist. 
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So  lächerlich  dieses  unstreitige  ist  5 
so  haben  doch  nun  einmal  solche  Fa-» 
milien  hier  ein  Erbrecht,  nicht  nur 
auf  den  ausschliefslichen  Genufs  ge- 
wisser Pfründen ,  sondern  auch  auf 
die  Hoffnang,  zum  Regeriten  des  Lan- 
des einst  erwählt  zu  werden.  Dieses 
kann  man  ihnen,  meines  Erachtens, 
mit  Recht  und  Billigkeit  so  wenig 
nehmen,  als  d^n  erstgebornen  Söhnen 
des  Fürsten;  also  nur  dann  erst,  wenn 
erwiesen  werden  könnte  ,  dafs  eine 
solche  Regierung  dem  Zwecke  dersel- 
ben ,  nemlich  dem  Befsten  der  Staats^ 
Bürger  anzupassen ,  schlechterdings, 
unmöglich  sey.  Dann  behielte  jeder 
sein  Privateigenthum ;  das  Volk  träte 
aber  in  seine  ursprüngliche  Rechte  , 
sich  eii^e  Verfassung  zu  geben,  die 
mit  dem  Reichs  -  Verband  bestehen 
könnte,  wieder  ein.  Es  ist  dies  aber 
yon    den  geistlichen   so   wenig ,    ^Is 
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von  den  weltlichen  Regierungen  zu 
erweisen  ,  obgleich  bey  den  meisten 
von  jenen  durch  Adels  -  und  Pfaffen- 
geist und  Nepotismus  sich  noch  meh- 
rere Mifsbräuche  eingeschlichen  ha- 
ben ,  die  dringend  nach  Verbesserung 
schreyen.  Wird  für  diese  gesorgt  und 
bey  der  Wahl  der  Fürsten  auf  Regen- 
ten-Tugenden gesehen;  so  kann  noch 
mancher  Erthaj  und  Dalherg  es  wahr 
machen,  dafs  unter  Krumstab  vorzüg- 
lich gut  wohnen  sey.  Vielleicht  lehrt 
der  Drang  der  Zeit,  die  Warnungen 
und  Ermahnungen  zu  beherzigen,  die 
ein  erfahrner  Staatsmann  hierüber  in 
einer  eigiepen  Schrift  den  Regenten 
geistlicher  Staaten  gab  b). 

Aber  auch  da  wo  der  Adel  nicht 
verfassungsmässig  Antheil  an  der  Re- 
gierung hat,    kann    ich    seine   Aufhe- 

ll)  Moser  über  die  Regierung  geistlicher  Staaten» 
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bung  weder  für  nothwendig  noch  fiir 
billig ,  noch  auch  für  zweckmässig 
halten,  ob  ich  gleich  fühle,  dafs  man- 
che Vorzüge  des  Erbadels  dem  Wohl 
des  Staats  nachtheilig,  andere  für  den 
Mittelstand  krankend  sind  c) ,  und  ich 


e)  Des  Herrn  von  ßlünchhausen  Schrift  von 
Lehnherrn  und  Dieiistmann  erschien  eben , 
da  ich  zum  erstenmal  diese  Gedanken  nie- 
derschrieb. Der  Gegenstand  ,  den  er  be- 
handelt ,  und  der  meinige  ,  lassen  uns  oft 
zusammentreffen  5  und  ich  führe  sein  Ur- 
theil  gerne  an,  auch  da  wo  ich  ihm  nicht 
beystiramen  kann.  Er  erscheint  in  der  gan- 
zen Abhandlung,  besonders  wo  er  von  der 
Abschaffung  der  Frohnen  spricht ,  als  ein 
so  edler,  billis^er,  gerechter,  und  sachkun- 
diger Mann  ,  dafs  ich  hoffe  ,  er  werde  mir 
verzeihen  ,  wenn  ich  glaube  ,  in  der  Mate- 
rie vom  Adel  beweise  er  durch  sein  eige- 
nes Beyspiel,  was  er  S.  82.  sagt:  »Das 
„höhere  Wesen  wird  selten  oder  nie  ge- 
„  bohren  ,  auf  das  vorgefafste  Meynung  und 
„Interesse  weder  direkten  noch  undijrekten 
jjEinflufs  hat". 
Er  hält  den  Adel ,    besonders    den    alten 
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solche  daher  für  Mifsbrä'uche  erkenne, 
deren  Abstellung  oder  Minderung  den 


Adel ,  für  eine  Elite  der  übrigen  Stände 
und  bewundert  die  Verläugnung,  mit  wel- 
cher derselbe  sich  zu  Erlernung  der  Dinge 
bequemte  ,  die  seine  höhere  Bestimmung 
vernichtet  hatten.  Er  glaubt  dafs  der  Adel 
in  jedem  Fach  immer  das  meiste  leistete, 
iind  fast  allein  solche  vorzügliche  und  sel- 
tene Männer,  wie  er  sie  S.  loi.  schildert, 
jiufzuweisen  die  Ehre  habe.  Dieser  Adel , 
sagtet,  sey  nicht  nur  zu  Erhaltung  der 
Glorie  um  das  Haupt  der  Fürsten  nöthig, 
sondern  widme  sich  auch  gemeinnützigen  , 
gefährlichen  und  selten  lucrativen  Geschäf- 
ten, und  gehiefse  dafür  billige  Vorzüge. 
Es  scheint  ihm  gefahrlich  zu  seyn  ,  dem 
dritten  Stand  den  Weg  zu  den  ersten 
Staatsbedienungen  zu  eröffnen  ;  aber  auch 
ungerecht,  weil  man  dem  Adel  so  wenig 
den  Vorzug  bey  wichtigen  Geschäften  ,  als 
den  Rang  und  Namen  seiner  berühmten 
Vorfahren  nehmen  könne  ,  der  das  edelste 
unschätzbarste  Kleinod  der  Intcitat-Erbschaft 
^eye.  „Wer  keinen  Werth"  (sagt  er  S. 
1^7')  55 auf  die  gute  Meynung  legt,  die 
jjdje  Abkunft  von  cdeln  Vätern  bey  jeilem 
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Fürsten    Deutschlands     zu    empfehlen 
ist.     Kein   Streit  ist   bisher   mit  mehr 


3,  If-nbefangenen  für  den  Erben  ihres  Na- 
j9  mens  erregt ,  der  denkt  zu  klein  ,  um 
3,  eine  ähnliche  Meyniing  durch  eigene  Kraft 
^»erwerben  zu  können". 

Der  Unbefa-ngene  ist  leider  durch  den  Na- 
men zu  oft  getäuscht  worden;  zu  oft  ha» 
ben  Edelleute  durch  niedrige  Schmeiche- 
leyen ,  Ränke,  Betriigereyen ,  u.  s.  f.  die 
Tbaten  ihrer  Vorfahren  ,  und  den  Namen  , 
den  sie  tragen,  befleckt,  als  dafs  Biedersinn 
noch  für  ein  Erbtheil  gelten  könne,  das 
man  bey  dem  aus  dem  älteste»  Geschlecht 
Entsprossenen  sicherer  als  bey  dem  Sohne 
des  Künstlers  ,  des  Kaufmanns .  des  wohl- 
habenden Bnuers  findet.  Wem  es  gleich- 
gültig ist ,  ob  er  einen  Mann  von  aner- 
kannter RechtschafFenheit  und  Ehre ,  oder 
einen  Schurken  zum  Vater  habe,  der  ver- 
dient das  leztere  Leos  5  aber  kann  denn 
nur  der  Brust  des  Edelmanns  der  schöne 
Trieb  entglühen,  durch  eigene  Tugenden 
eines  edlen  Vaters  werth  zu  seyn? 

Wenn  es  unter  dem  Adel  zu  allen  Zei- 
ten Männer  gegeben  hat ,  die  sich  durch 
grosse  Verdienste  um  den  Staat  auszeich- 
neten ,    haben   wir  denn  dem  Abkömmling 
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Bitterkeit  und  weniger  Massigung  ge- 
führt worden,  als  der  über  die  Adels- 


der  niedern  Stände  nichts  zu  verdanken  ? 
Sind  die  Fortschritte  in  allen  Wissenschaf- 
ten und  Künsten  ,  die  Verdienste  um  Dul. 
düng  ,  Aufklärung ,  Sittlichkeit  und  Tu- 
gend ,  weniger  unsers  Danks  werth ,  als 
die  kriegerischen  oder  übrigen  Dienste , 
die  der  Adel  dem  Staat  leistete? 

Ist  es  möglich ,  dafs  Herr  v.  M.  im  Ern- 
ste ,  Klopffechter  zu  seyn,  wie  er  sich 
selbst  ausdrückt,  und  für  sich  oder  in  sei- 
nes Lehnherrn  Gefolge  seinen  Nachbar  zu 
befehden,  für  eine  höhere  Bestimmung  hal- 
ten könne  ,  als  sich  den  Wissenschaften  zu 
widmen ,  und  Theil  an  der  Regierung  der 
Staaten  oder  der  Verwaltung  der  Gerech- 
tigkeit zu  nehmen  ? 

Männer  von  anerkannten  Verdiensten , 
die  bessere  Ansprüche  auf  Achtung  als 
ihren  Namen  haben ,  können  in  Aeusserun- 
rungen  über  die  Rechte  des  Adels  nicht 
behutsam  genug  seyn.  Hundert  verächtli- 
che Edelleute ,  die ,  aus  Mangel  eigener 
Verdienste,  solche  von  ihren  Ahnen  borgen 
müssen,  hängen  sich  daran,  und  glauben, 
ihr,  Name    berechtigte    sie,    Ächtung    und 


Vorzüge.  Die  meisten  Sachwalter 
verfochten  eigene  Rechte,  odeK  wur- 
den aus  persönlichem  Hasse  gegen 
den  Adel  ungerecht  d).  Zwischen  so 
heftigen  Partheyen  ist  es  unmöglich, 
einen  Mittelweg  zu  finden,  den  beyde 


Ehrenstellen  zu  verlaii^^n  ,  und  den  bes- 
sern ,  edlern  und  zum  Dienste  des  Staats 
geschicktem  Plebeyer  zu  überrennen. 

H.  V  M,  erlaubt  sich  Behauptungen  ^  die 
er  selbst  für  falsch  erkennen  mufs ,  z*  B. 
S.  il8»  „  Dafs  unter  allen  sichtbaren  Din- 
5,  gen  nur  der  alte  Adel  sich  nicht  kauFen 
blasse".  Schönheit  ist  doch  gevvifs  sicht- 
barer. Wo  kann  man  sie  kaufen? 
d)  i\m  ausführlichsten  und  billigsten  handelt 
die  hier  in  Fracke  kommenden  Materien  ab  : 
Von  Eggers  in  dem  Archiv  für  Staatswis- 
senschaft und  Gesetzgebung,  erster  Band 
1795.  S.  lO!  und  folgende  bis  zum  Schlufs 
S.  558-  Hier  findet  man  auch  ein  vollstän- 
diges Verzeicbnifs  der  84-  Schriften  ,  die 
seit  20.  Jahren  über  diesen  Gegenstand  er- 
schienen sind,  und  einen  Auszug  der,  von 
den  wichtigsten  derselben,  für  und  wider 
d^n  Erbadel  aufgestellten  Gründe. 
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fiir  den  gemässigten  erkennen.  Ich 
werde  es  auch  nicht  unternehmen , 
ihn  zu  suchen ;  sondern  gewifs ,  dafs 
ich  weder  dem  Tadel  und  dem  Hasse 
unbilliger  Edelleute  ,  noch  dem  Ge- 
spötte  der  Adelsfeinde  entgehen  kann, 
toti  natum  me  credere  mundo ;  oh- 
ne Rücksicht  auf  mein  und  meines 
Standes  Interesse,  die  Beschwerden 
der  übrigen  Stände  gegen  den  Adel 
prüfen  ,  und ,  wenn  sie  gegründet 
sind,  Mittel  aufsuchen,  ihnen  abzu- 
helfen. 

Die  Vorwürfe ,  die  man  dem  Adel 
macht,  betreffen  theils  seine  eigene 
Ausbildung ,  die  freylich  durch  un- 
verdiente Vorzüge  der  Geburt,  leiden 
kann  und  oft  gelitten  hat;  theils  den 
Schaden,  den  erbliche  Adels  -  Privile- 
gien für  den  Staat  und  dessen  übrige 
Bürger  haben.  Diefs  ist  eigentlich 
der  Gegenstand,  der  uns  hier  beschä'f- 
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tigen  soll  e).  Es  machen  iö  diese? 
Rücksicht  die  Gegner  des  Adels  ihm 
dreyerley  Vorwürfe  : 

I.  Er  trage   nichts   zu  den  gemein- 
schaftlichen Bürden  bey ,    und  entzie- 
he 

e)  Die  Vorwürfe,  die  man  dem  Adel  in  Ruck- 
sicht des  gesellschaftlichen  Lebens  und  des- 
sen Absonderung  von  den  andern  Standen 
macht  ,  gehören  hieher  nic'it.  Auf  das 
Staatswohl  können  sie  allenfalls  nur  ei- 
nen zweifelhaften  und  entfernten  Eiil- 
flufs  haben. 

An  dem  Theile  des  Adels ,  der  sich  ift 
«nsern  Tagen  hinter  die  Scheidewand  zu- 
rückzieht, die  ihn  von  den  Nichtadelichen 
trennt ,  verlieren  diese  nichts»  Wo  ein 
Stand  sich  vor  dem  andern  durch  einen 
bessern  Ton  ,  und  durch  mehr  sittliche 
Bildung  auszeichnet  ,  da  wird  er  gewifs 
selten,  gebildeten  Personen  des  andern  Stan- 
des den  Zutritt  in  seine  Gesellschaften  ver» 
sagen.  Wo  sich  der  Adel  isolirt,  hat  der 
Biirgerstand  zwar  recht,  über  den  Stolz 
der  Adelzunft  zu  lachen;  aber  eine  ge- 
gründete Besch^verde  hat  er  nicht j  denn  es 
mufs  doch  wohl  jedem  Menschen  frey  ste- 
hen ,  mit  wem  er  umgehen  will. 
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he  sich  denselben  auch  so  gar  als 
Grund  -  Eigenthünier. 

3,,  Er  geniesse  bey  seinem  Eintritte 
in  die  Dienste  des  Staats  nicht  nur 
Vortheile,  die  diesem  überhaupt  und 
den  mit  ihm  concurrirenden  fähigen 
Mannern  anderer  Stände  insbesondre, 
schädlich  wären  ;  sondern  er  habe 
sich  auch  in  die  wichtigsten  und  ein- 
träglichsten Stellen  beynahe  ausschlies- 
send  eingedrungen,  und  in  manchen 
deutschen  Staaten  den  Bürgerstand  da- 
von ganz  entfernt. 

3.  Er  müsse,  weil  sein  Stolz  ihn 
von  der  hervorbringenden  Klasse  aus- 
schliesse,  immer  auf  Kosten  der  übri- 
gen Staatsbürger  ernährt  werden. 

Die  erste  Beschwerde  trift  nicht  den 
Erbadel;  denn  die  Befreyung  von  per- 
sönlichen, und  auf  Consumtibilien  haf- 
tenden Abgaben  hat  er  verloren.  Ein 
Grundstück  wird  in  Deutschland  nicht 
O 
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Wie  man  es  von  Schweden  s^gt ,  da- 
durch frey,  wenn  es  in  die  Hände 
des  Adels  kommt;  und  der  Edelmann 
hat  in  unsern  Tagen  darinn  keinen 
Vorzug  vor  dem  Bürger.  Die  Steuer- 
freyheit  liegt  auf  dem  Grundstücke  f 
sie  würde  auch  nach  Aufhebung  des 
Adels  fortdauern  können,  so  wie  sie 
mit  Beybehaltung  desselben  gehoben 
werden  kann.  Weiter  unten  bey  dem 
sechsten,  von  der  nöthigen  Gleichheit 
der  Abgaben  handelnden  Abschnitte,, 
wird  diese  Beschwerde  naher  geprüft 
werden,  und  ich  gehe  daher  so- 
gleich zu  dem  zweyten  über. 

Wir  sahen  oben  bey  den  Bemer- 
kungen über  das,  was,  in  Rücksicht 
der  Diener- Wahl,  Pflicht  und  Klug- 
heit von  dem  Regenten  fordere:  Dafs 
er  den  Würdigsten  wählen  müsse. 
In  vielen  deutschen  Staaten  verdankt 
aber  der  Adeliche  die  wichtigsten  und 
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einträglichsten  Staatsbedienungen  we- 
niger seinen  vorzüglichem  Verdien- 
sten, als  seiner  Geburt.  Nicht  weil 
eine  bessere  Efziehung  ihn  gebil- 
det hat,  nicht  weil  man  mit  Grund 
hoffen  darf,  er  werde  den  Dienst  bes- 
ser versehen,  wählt  man  ihn;  sondern 
seines  Namens  wegen  zieht  man  ihn 
dem  fähigem  Manne  von  bürgerlicher 
Abkunft    vor  f).     Das    ist    ungerecht 

f}  Rehberg  sagt :  Es  ist  unmöglich  die  Fra- 
ge ;  Ob  es  gut  scy  gewisse  Bedienungen 
nur  oder  melirentheils  dem  Adel  zu  erthei- 
len?  im  allgemeinen  zu  beantworten.  DieGs 
gebe  ich  gerne  zu^  die  Frage,  die  hier  ab- 
gehandelt werden  soll,  ist  aber:  Ob  es  gut 
sey,  dem  Adel  vermöge  seiner  Geburt  (  also 
nicht  in  Hinsicht  seiner  vorzüglicheren  Fä- 
higkeiten )  ein  ausschliefsliches  oder  Vor- 
zugsrecht auf  die  ersten  Staatsbedienungerj 
zu  geben  ?  Diese  ,  gbube  ich  ,  kann  ohne 
alles  Bedenken  mit  Nein  !  beantwortet  wer- 
den» Es  ist  nicht  gut  für  den  Staat,  und 
aiich  nicht  gut  für  den  Adel,  der,  bey  der 
Aussicht  auf  Belohnung  und  Ehre  ohne  vor- 
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und  eine  Staatssütide.  Wenn  in  den 
Gerichtsstühlen,  und  in  den  Kabinet- 
ten, zu  denen  nur  immer  dem  Wei- 
sesten, Billigsten  und  Vornrtheilfreye- 
sten  der  Zugang  offen  stehen  sollte  ^ 
(so  wie  im  Kriege,  wo  einer,  wie  der 
andere,  sein  Leben  wagt),  den  bes- 
sern Plebeyer  der  vielleicht  unwis- 
sendere, eingeschränktere,  schwäche- 
re und  weichlichere  Edelmann  über- 
springt; so  mufs  diefs  jenen  und  alle 
seines  Standes  gegen  den  Adel  erbit- 
tern. 

Wo  dieser  Vorwurf  gegründet  ist, 
da  darf  der  dritte  Stand  um  so  siche- 
rer eine  Abänderung  verlegen  und 
hoffen,  weil  es  gewifs  nirgend,  oder 
doch   nur  höchst    selten  >    ein    in  der 


zügliche  Fähigkeit  und  Verdienst,  eine»  der 
wichtigsten  Antriebe  zum  Fortsehreiteß 
verliert. 
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Landesverfassung  würklich  gegründe- 
tes Recht  des  Adels  g),  sondern  ein 
l)losser  Mifsbrauch  ist;  eine  Gewohn- 
heit, welche  er  seiner  Nähe  bey  dem 
Fürsten ,  und  der  so  schädlichen  als 
lächerlichen  Meynung  verdankt,  dafs 
Staatsdienste  und  Besoldungen  Qna- 
dengehalte  seyen,  die  man  nach  Gunst 
vertheilen  könne.  War  es,  diefs  vor- 
ausgesetzt ,  nicht  natürlich ,  dafs  der 
Fürst  solche  lieber  Männern,  mit  de- 
nen er  umgieng ,  und  deren  Söhnen, 
als  andern,  gab  ? 

In  den  altern  Zeiten  waren  alle  bür- 
gerliche ,  das  heifst  alle  nicht  krie- 
gerische Geschäfte,  fast  ausschliefslich 
in  den  Händen  der  Nichtadelichen , 
weil    der   unwissende    Adel  sich    nur 


g)  Wer  hierüber  mehr  Belehnuig  verlangt, 
den  verweise  ich  auf:  Die  Ehre  des  Bürger- 
standes nach  den  Reichsrechten  ,  Wien  1791. 
^ie  man  sagt  vom  Herrn  von  Hör  ix. 
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mit  der  Jagd,  dem  Degen  und  dem 
Landbaue  abgab.  Die  Gesandten  , 
die  ersten  Staatsmänner  wurden  aus 
den  Doctoren  gewählt.  Ein  Otto  von 
Hütten  war  eine  Seltenheit.  Noch  im 
XVI.  Jahrhundert  hatten  die  Doctoren 
über  den  Adel  an  Höfen  und  in  den 
Kanzleyen  das  Uebergewicht  h).  In 
neüern  Zeiten ,  und  seitdem  sich  meh- 
rere Edelleute  den  Wissenschaften 
widmeten ,  ist  es  zwischen  beyden 
Ständen  zu  einer  Concurrenz  gekom- 
men ,  die ,  nach  meiner  Ueberzeu* 
gung,  dem  Staate  sehr  nützlich  wur- 
de. Man  kann  ohne  Partheylichkeit 
die  Verdienste  nicht  verkennen,  die 
sich  der  Adel  in  vielen  grössern  und 
kleinern  Staaten  um  deren  gute  Ver- 
waltung,    und    um    Einführung    billi- 

h)  Meiners  Geschichte  der  Ungleichheit  der 
Stande,  S.  538.  und  die  daselbst  angefuhr* 
tes  Schriftsteller. 
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^er,  die  Härte  der  römischen  Legi- 
sten  mindernder,  Grundsätze  erwor- 
ben hat;  aber  er  darf  sich  nun  auch 
keines  in  der  Verfassung  nicht  be- 
gründeten Monopols  oder  Vorzugs- 
recht anmassen,  und  dadurch  die  so 
heilsame  Concurrenz  zweyer  auf  den 
Vorzug  ,  dem  Staate  nützliche  Dien- 
ste zu  leisten  ,  eifersüchtigen  Stände 
aufheben. 

Fürsten,  die  den  doppelten  Vortheil 
^u  schätzen  wissen,  ihre  wichtigsten 
Staats  -  und  Geschäftsmänner  aus  ei- 
ner grössern  Anzahl  Wahlkandidaten 
auswählen  zu  können,  und  in  beyden 
Ständen  den  edlen  Wettstreit  vor- 
züglicher Brauchbarkeit  rege  zu  ma- 
chen i),  werden  ihn  gewifs  nicht  ver- 

i)  „Nirgends"  sagt  Meinen,  „  traf  man  eine 
schlechtere  Erziehung,  nirgends  weniger 
verdienstvolle  Männer  in  öffentlichen  Aem- 
tern,  als_da  an,  wo  Ansehen  und  Würden 
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nachlässigen,  noch  aus  Vorliebe  für 
den  Adel,  ihrer  Pflicht  entgegen, 
adeliche  unwürdige  Campetenten  ih- 
rer Geburt  wegen  den  Würdigem 
aus  dem  Bürgerstande  vorziehen. 

Diejenigen ,  die  diese  Adelsvorzii- 
ge  in  Schutz  nehmen  ,  behaupten 
zwar  mit  einigem  Scheine  :  Dafs  ,  da 
der  Bürgerstand  so  viele  Nahrungs- 
zweige ausschliefslich  habe,  als  Han- 
del, Künste,  Beamtenstellen,  Pfarr- 
stellen und  Handwerke ,  auch  dem 
Adel  einige  Nahrungs  -  Quellen  aus- 
schliessungs  -  oder  doch  vorzugswei- 
se gehörten.  Dieser  Einwurf  würde 
dann  gegründet  seyn,  wenn  die  Dien- 
ste und  Gewerbe  Pfründen  wären , 
die  verhältnifsmässig,  wie  in  einigen 
Städten  jährlich  mit  den  Rathsämtern 
geschieht,    so   zu    vertheilen   wären, 

allein   nach  Geburt    und    Gunst   ausgetheilt 
wurden".    S,  599.  der  angeführten  Schrift. 
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dafs  keiner  verkürzt  würde.  Da  aber 
die  Dienststellen  nicht  defswegen  be- 
setzt werden  ,  um  Menschen  zu  ver- 
sorgen, die  sich  mit  der  Arbeit  ihrer' 
Hände  nicht  nähren  wollen  oder  kön- 
nen, sondern  ihr  einziger  Zweck  das 
Befste  aller  Staatsbürger  ist  ;  da  es 
ferner  diesen  schädlich  seyn  mufs , 
wenn  die  Diener  ohne  Noth  vermehrt, 
oder  bey  der  Wahl  derselben  Würdi- 
gere zurückgesetzt  werden  —  so  mufs 
das  Wohl  des  Staats  dem  einer  Kaste 
desselben  vorgehen.  Dafs  Edelleute 
nicht  häufiger  Pfarreyen  und  unter- 
geordnete Stellen  erhalten ;  dafs  sie 
so  selten  Aerzte  ,  so  selten  Künstler 
werden,  ist  nicht  des  Bürgerstandes 
Schuld.  Nur  seine  Kleinmüthigkeit , 
sich  von  einem  elenden  schädlichen 
Vorurth'eile  loszureissen ;  seinen  Stolz, 
jedes  Amt  für  minder  ehrenvoll  und 
seiner    unwerth    zu   achten,    das   ihn 
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nicht  sogleich,  entweder  in  einem  Lan- 
des-Collegio  oder  in  der  Armee,  an- 
dern vorsetzt  oder  an  die  Person 
des  Fürsten  bindet,  darf  hier  der  Adel 
anklagen.  Dann  würde  freyiich  der 
Nichtadeliche  schreyen,  wenn  man 
den  von  der  Academie  zurückge- 
kommenen Jüngling  gleich  zum  Beam- 
ten, zum  Geistlichen,  zum  Leibarzt 
machen  wollte ;  wenn  aber  der  Edel- 
mann diese  Stellen  auf  einem  Wege 
mit  ihm  suchen  müfste,  und  der  Fä- 
higste den  Vorzug  erhielte,  so  wür- 
de keiner  murren ,  als  der  bürgerli^ 
che  Aristocrat ,  der  von  einem  fähi- 
gen  Edelmanne  verdrängt  zu  werden 
fürchtet. 

Hofdienste  bleiben  dem  Adel  ohne- 
hin ausschliefslich  ,  so  lange  nicht  ei- 
ne gänzliche  Veränderung  mit  der 
Einrichtung  unserer  Höfe  vorgeht , 
die,  wenn  sie  auch  zu  wünschen  wa- 
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re,  doch  in  dem  nächsten  Menschen- 
alter noch  nicht  zu  erwarten  seyn 
möchte.  Jene  Stellen  kann  auch , 
wie  mir  scheint ,  der  Adel  ohne  son- 
derlichen Nachtheil  für  die  übrigen 
Staatsbürger  ferner  behalten.  Wenn 
das  Staatsvermögen  nicht  unnöthig 
an  Müssiggänger  verschwendet  wird, 
und  der  Fürst  seinem  Hofadel  keinen 
Einflufs  in  die  Geschäfte  gestattet , 
so  kann  es  dem  Staate  gleichgültig 
seyn ,  ob  Adeiiche  oder  Nichtadeliche 
die  Person  des  Fürsten  bedienen. 

Eine  andere  Behauptung ,  die  zu- 
weilen von  den  Vertheidigern  der 
Adelsvorzüge  aufgestellt  wird  :  Als 
ob  gewisse  Tugenden ,  Ehrgefühl, 
Uneigennützigkeit  und  Treue ,  bey 
dem  Edelmanne  sicherer  als  bey  dem 
Unadelichen  gefunden  würden,  ist  be- 
leidigend für  den  Bürgerstand  ;  und 
Wenn   man    diese     höhere    Sittlichkeit 
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für  angeboren  halten  wollte,  so  wür- 
de man  die  Menschheit  entehren,  und 
die  Vorsehung  schmähen.  Eine  Aus- 
wahl, oder,  wie  Herr  von  Münchhau- 
sen  es  nennt ,  eine  Elite  der  übrigen 
Stände  k)  könnte  der  Erbadel  nur 
.dann  seyn,  wenn  nicht  nur  alle  seine 
Vorfahren,  oder  doch  wenigstens  der 
gröfste  Theil  derselben,  ihre  Standes- 
vorzüge durch  wahre  Verdienste  er- 
worben, hätten  ;  sondern  auch  die  Tu- 
gend, wie  die  Kirche  dieses  von  der 
Erbsünde  lehrt,  ein  unfehlbares  Erb- 
theil  wäre,  oder  sich  wenigstens  ge- 
wöhnlich, gleich  der  körperlichen  Ge- 
stalt, von  dem  Vater  auf  den  Sohn  fort- 
pflanzte. Jenes  iät  notorisch  falsch; 
dieses  wenigstens  nicht  erwiesen. 
Noch  hat  die  Vorsehung  nicht  die 
Geburtsvorzüge    durch    höhere  Gaben 

k)  Siehe  Note  c)  Seite  202. 
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und  Tugenden ,    die    sie   den   höhern 
Ständen  gab,  sanctionirt  1);  und  giebt 


1)  An  Männern,  die  dieses  behaupteten,  hat 
es  zwar  nicht  gefehlt.  Unter  den  Deut- 
schen steht  billig  Hr.  von  Kotzehue  oben 
an ,  der  in  seiner  Schrift :  Ueber  deji 
Adel,  Leipzig  179a.  zu  erweisen  sucht: 
Dafs  Seelenadel  erblich  sey.  Nur  Schade  , 
dafs  dieser  Satz,  wenn  er  auch  erwiesen 
"Wäre,  wenig  für  unsern  Adel  sprechen 
"Würde,  den  so  selten  walirer  Seelenadel 
zu  seiner  Würde  hob !  Und  könnte  man 
auch  von  edlen  und  unedlen  Völkern  mit 
Sicherheit  auf  solche  Stämme  schliessen  , 
so  bleibt  doch  wahr,  dafs  Völker  sich  oh- 
ne Beymischung  fremden  Bluts  veredeln 
und  verschlechtern  können.  Umgang  mit 
bessern  Menschen,  Betriebsamkeit  und  wei« 
se  Gesetze,  führen  ein  unedles  Volk  auf 
eine  höhere  Stufe.  Und  sehen  wir  nicht 
oft  unter  leiblichen  Geschwistern  eines  sich 
durch  vorzüglichen  Seelenadel  auszeichnen  , 
von  dem  man  in  den  übrigen  keine  Spur 
entdeckt  ? 

Hr.  von  Kotzehue  wird  indessen  immer 
durch  seinen  Scharfsinn  und  Vortrag  viele 
blenden ,  wenn  gleich  seine  Schrift  voll 
von  Widersprüchen  ist. 
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es  Stämme,  in  denen  der  Adel  der 
Seele  erblich  ist ,  so  arten  sie  nicht 
selten  aus  ;  diefs  lehrt  die  Erfahrung. 
Selbst  in  jenen  Unstern  Zeiten,  in  de- 
nen die  Adelsvorzüge  erblich  zu  wer- 
den aniiengen ,  wurden  die  Kinder 
nicht  als  Ritter  geboren  ;  sie  waren 
so  lange  Knechte  und  Knappen  ,  bis 
sie ,  in  der  Wissenschaft  oder  der 
Kunst,  sich  zu  schlagen ,  der  einzi- 
gen ,    die    sie    lernen    durften,    unter- 

Wer  die  beyden  Sätze  :  Nur  Tugend 
ist  wahrer  Adel;  und:  Der  Geschlechts- 
adel ist  keine  Chimäre,  neben  einander  steL 
len,  und  beyde  als  richtig  verrheidigen  will» 
der  kommt  freyUch  am  kürzesten  zum 
Zwecke  ,  wenn  er  wie  Hr.  v.  K  den  Ge- 
schlechtsadel zum  Gesetze  der  Natur  macht. 
„Sie  sprach",  sagt  er  uns,  „eine  Stufen- 
Gleiter  scheide  die  Grasmucke  vem  Adler, 
5,  den  Bauer  vom  Fürsten  ".  Der  Vergleich 
ist  etwas  stark-  Mit  Recht  nennt  man  die 
Götter  der  Erde  ,  die  zu  der  Grasmücke 
sagen  kennen :  Du  sollst  künftig  Adler 
seyn  und  Adler  zeugen. 
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richtet,  des  Schwerdts  werth  befan- 
den wurden,  das  man  ihnen  umgür- 
tete. 

Wie  viele  von  den  ältesten  Fami- 
lien ha'hen  die  Vermuthung  für  sich  , 
dafs  wahre  Verdienste  um  die  Mensch- 
heit oder  ihre  Mitbürger,  dafs  Tu- 
gend und  Sittlichkeit,  ihre  Voreltern 
adelten  ?  Seiner  Unsittlichkeit ,  sei- 
ner Räubereyen ,  seinem  Bunde  mit 
ungerechten  Eroberern,  welche  un- 
schuldige Völker  in  Sclavenketten 
warfen,  und  die  Menschheit  herab- 
würdigten, verdankten  gröfstentheils 
die  Stammväter  der  ältesten  Geschlech- 
ter die  Macht ,  zu  der  sie  stiegen , 
und  den  Adel,  den  sie  auf  ihre  bes- 
sern Nachkommen  forterbten. 

In  dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderte 
durfte  man  Tugend  und  Seelenadel 
nur    bey   dem  Bürger    zu  finden    hof- 
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fen  m)  ;  und  noch  im  XV.  klagte  Pe^ 
ter  von  Audio,  ,dafs  man  Menschen, 
die  weder  Weisheit,  noch  Tugend  , 
noch  Wissenschaft  ziere ,  und  die 
vom  Raube  und  von  Lastern  lebten , 
doch  für  Vollkommene  Edelleute  hal- 
te ,  wenn  nur  ihr  Geschlecht  alt  sey. 
Wie  kann  man  Tugend  von  Voreltern 
erben,  die  selbst  ohne  Tugend  wa- 
ren  n)?    Wenn    Männer,    in   niedern 

Ständen 


m)  „  Wenn  wahrer  Adel  in  angebohrnen  vor- 
züglichen Gaben  des  Cörpers  und  Geistes , 
und  besonders  in  vorzüglichen  angebohr- 
nen Tugenden  ,  oder  Anlagen  zu  Tugen- 
den besteht ;  so  kann  man  nicht  läugnen , 
dafs  im  XIV.  und  X7«  Jahrhundert  wahrer 
Adel  sich  vielmehr  unter  den  Burgern  der 
Städte,  als  unter  den.  sogenannten  edlen 
und  erlauchten  Geschlechtern  befand  ". 
Meiners  Gesch.  der  Ungl.  der  Stände,  S.  400. 

11)  „Der  Adel"  ,  sagt  Dülaure  ,  dessen  heftig- 
ster Gegner,  »  muis  ,  wenn  er  den  Rubra 
seiner  Vorfahren  erben  will,  auch  ihre 
Schande  erben". 
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Standen  geboren  ,  knechtischer  die- 
nen und  gleichgültiger  gegen  die 
Achtung  ihrer  Mitbürger  sind  ,  so 
kann  diefs  nicht  im  Biiite  ,  sondern 
nur  in  der  Erziehung  liegen  >  die  bey 
dem  Edelmanne  Ehrliebe  mehr  weckt, 
indessen  der  Druck  edlere  Gesinnun- 
gen und  das  so  nöthige  Gefühl  seiner 
Menschen  -  Würde  ö)  in  jenen  nicht 
emporkeittien  läfst.  Wo  dieses  noch 
der    Fall    ist ;     wo    im    Durchschnitte 

«}  So  unedel  und  veräc-.itUch  jener  Stolz  ist, 
der  den  eii^enen  Vorzügen  ,  sie  seyen  nurt 
ererbt  ,  erworben  oder  Geschenke  der  Na- 
tur, einen  zu  hohen  Werth  beylegt,  und 
andere  geringschätzt:  So  edel  und  nöthig 
ist  dem  Menschen  die  Achtunic  seiner  selbst, 
das  Gefühl  seiner  Menschenwürde  ,  seiner 
Selb<;tständia;keit  oder  Persönlichkeit.  Diefs 
ihm  7A\  geben  ,  sey  das  Häuptgeschäfte  der 
Aufklärung  !  Ein  Mensch  .  de«-  sich  selbst 
nicht  lebtet  und  nach  se  ner  eigenen  Schä- 
tzung  keinen  Werfh  hat,  wie  kann  er  An« 
sprücl'e  auf  die  \cbtung  Anderer  machen?  Er 
■wird  zu  jeder  Niederträchtigkeit  fähig  seyn, 
P 
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der  Edelmann  einer  wahrhaft  brs5€¥i^ 
(liberalern)  Erziehung  geniefst,  als 
der  Bürgerliche  ;  wo  mehr  Edelmuth  , 
mehr  Freymüthigkeit,  Offenheit  und 
Geradheit,  kurz,  mehr  wahrer  See- 
lenadel ihn  schmückt,  da  gebührt  ihm 
unstreitig  bey  wichtigen  Staatsbedie- 
nungen p)  der  Vorzug  ;  aber  dieses 
als  einen  Grund  für  den  Erbadel  an- 
führen, hiesse  den  Streitpunkt  ver- 
rücken. Nur  von  ererbten  Rechtent 
und  Vorzügen  ist  hier  die  Rede*  Al- 
le übrigen   geniefst  der  Adel    nur  so 


p)  Es  giebt  Stellen,  bey  denen  äussere  Bil-- 
diing.  Anstand,  und  das,  was  man  guten 
Ton  zu  nennen  pflegt ,  wesentliche  Erfor- 
dernisse sind.  Wo  der  Adel  diese  Eigen- 
schaften in  höherem  Grade  hat ,  ist  er  dem 
Bürger,  der  ihm  hierinnen  zurücksteht, 
vorzuziehen  j  aber  auch  dieses  sind  erwor- 
bene, nicht  ererbte  Ansprüche,  die  sich 
auf  die  mehrere  Fähigkeit  zu  der  zu  bess* 
tzenden  Stelle  gründen. 
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lanj^,    als  er  sich  In  seiner  sittlichen 
Ueberlegenheit  q)  erhalt. 

Angeborner  Edelmuth  oder  ange- 
borne  Geschäftsfähigkeit  ist  ein  eben 
so  lächerliches  Unding,    als  die  ange- 


q)  Es  erweckt  kein  günstiges  Vortirtheil  für 
die  Sache  des  Adels  ,  wenn  man  bey  Be- 
gründung dessen  V^orziigs -Rechts  der  strei- 
tigen Frage  auszuweichen,  oder  solche  mit 
unbestrittenen  Gemeinsätzeti  zu  beantwor- 
ten sucht,  die  darauf  gar  nicht  passen; 
z.  B.  j5  Dafs  der  Adel  sich  in  der  Regel 
besser  zum  Staatsminister  schicke  ,  als  der 
bey  dem  Leisten  erzogene  Schusters-Sohn  '*«. 
(  Staats wissenschaftl.  Litteratur,  März  1794» 
bey  Beurtheilung  dieser  Schrift. )  Diefs 
scheint  mir  in  der  That  »von  einem  Ex- 
trem auf  das  andere  fallen  "♦  Weil  es 
noch  thörichter  seyn  würde ,  die  Minister 
durch  das  Loos  unter  allen  Ständen  zu 
greifen;  kann  man  es  darum  klug  und  bil- 
lig nennen,  auf  die  Geburt  Rücksicht  zu 
nehmen  ?  Auch  Brandes  scheint  zu  wei- 
len die  Rechte  der  Geburt  mit  den  Ansprü- 
chen, die  eine  bessere  Erziehung  geben, 
zu  verwechseln. 


stammte  Milde  oder  Grofsmuth,  vöti 
der  diejenigen  Fürsten  am  meisten 
sprechen  ,  bey  denen  sie  am  wenig- 
sten sichtbar  ist.  Es  giebt  Edelieute  > 
die  eben  so  kriechend  als  Knechte^ 
und  Männer  bürgerlichen  Standes,  die, 
gleich  Edelleuten  von  dem  richtig- 
sten Ehrgefühle,  freymüthig  mit  ihren 
Fürsten  sprechen. 

Der  Bürgerstand  ist  nicht  mehr  das, 
was  er  ehehin  war.  Zur  Zeit,  da  der 
deutsche  Adel  entstand ,  war  dieser 
der  aufgeklärtere,  vielleicht  auch  bes- 
sere Theil   der  Nation  r).     Jenes  blieb 


r)  Da^ ,  vvas  ich  vorhin  von  der  Unsittlichkeit 
und  Unvvürdigkeit  der  Stammväter  ünsers 
ältesten  Adels  sagte  ,  widerspricht  dieser 
Behauptunc;  nicht.  In  einem  Zeitalter  , 
wie  das  war,  welches  ich  im  ersten  Theile 
dieser  Schrift  S.  i^S-  u»  f.  kürzlich  ge- 
schildert habe,  gehört  sehr  wenie  dazu, 
um  besser  als  der  Pöbel  seiner  Zeitgenos- 
sen zu  seyn,    dem  es  vielleicht  hie  utid  da 
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er,  so  unwissend  er  auch  war,. durch 
die  noch  krassere  Unwissenheit  der 
übrigen  Stände ;  aber  späterhin  hat  sich 
das  Blatt  gewendet,  und  in  den  neue- 
sten Zeiten  ist  der  Biirgerstand  nicht 
nur  in  den  Wissenschaften,  in  denen  es 
ihm  nie  der  Adel  zuvorthun  konnte  , 
sondern  auch  in  der  äussern  Kultur 
ihm  nachgeeilt,  und  hat  ihm  hie  und 
da  sogar  die  Mittel  zu  derselben  zu 
gelangen,  Wohlhabenheit  und  Unab- 
hängigkeit aus  der  Hand  gewunden. 
Kein  billiger  Mann  kann  läugnen , 
dafs  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands bey  dem  Bürgerstande  mehr  Bil- 


an  Kraft  und  Gelegenheit 3  aber  schwerlich 
an  Willen  fehlte,  Zeugnisse  seiner  Den- 
kungsart  der  Nachwelt  zu  überliefern. 
Bey  diesem  ganzen  Abschnitte  mufs  man 
die  verschiedenen  Zeitalter  wohl  von  ein- 
ander unterscheiden ,  ehe  man  den  Verfas- 
ser beschuldigen  kann ,  mit  sich  selbst  im 
Widerspruche  zu  seyn. 
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düng  und  mehr  wahre  Aufklärung 
herrsche,  als  unter  dem  Adel,  Ver- 
langt dieser  dennoch  jenes  Zurückse- 
tzung ;  SP  handelt  er  so  ungerecht, 
als  der  Nichtadeliche ,  der  dem  Edel- 
mann unschuldige  Vorzüge  ,  die  er 
bisher  genofs  ,  und  die  das  Vorurtheil 
unserer  Vater  ihm  zum  Erbe  gab, 
beneidet,    und  rauben  will. 

Ein ,  wo  nicht  leiseres ,  doch  em- 
pfindlicheres Gefühl  für  das  ,  was  deu 
Adel  Ehre  nennt,  kann  man  ihm  im 
Allgemeinen  zwar  nicht  absprechen  , 
aber ,  welches  wohl  gleich  viel  gilt, 
seinen  sittlichen  Werth  bezweifeln» 
Was  ist  jenes  Ehrgefühl,  auf  das  wir 
oft  so  stolz  sind,  im  Auge  der  rei- 
nen vom  Vorurtheile  nicht  geblendet 
ten  Vernunft?  Besteht  es  in  einem 
Bestreben  ,  der  Würde  des  Men^ 
sehen  ,  unserer  Bestimmung  und  un- 
serer Pflicht    in  einem  vorzüglichem 


2^1 

Grade  gemäfs  zu  handeln ,  und  in 
dem  Bewufstseyn ,  es  bisher  gethan 
zu  haben  ?  Wo  nicht :  So  ist  es  ein 
Phantom  ,  das  Unverstand  gebar  , 
iRohheit  und  Stolz  nährten,  und  die 
Tugenden  so  wenig  für  ihre  Schwe- 
ster oder  ihre  Tochter  anerkennen 
kt5nnen,  als  jene  wilde  ,  mörderische 
Tapferkeit  eines  Alba  s). 


s)  Bey  einer  nähern  Beleuchtung  wird  man 
versucht,  diesem  Point  d'honneur,  diesem 
so  genannten  Elwgefühle ,  allen  Werth  ab- 
zusprechen, Wie  äussert  es  sich  ?  Was 
ist  dem  Adel  als  Adel  Ehre,  was  ist  ihm 
Schande  ?  Schändet  nicht ,  nach  dessen 
durch  Herkommen  geheiligten  Gesetzen , 
feig  scheinen  mehr,  als  alle  Bubenstücke  ? 
Sich  ungerochen  einen  schlechten  Mann 
nennen  zu  lassen  mehr,  als  ein  ganzes 
£.eben  hindurch  schlecht  zu  handeln?  Der 
rechtschaffene  Edelmann,  der  eine  öffentli- 
che Beleidigung  nicht  mit  Blute  rächt, 
verliert  seine  Ehre.  Wir  stossen  ihn  aus 
«nsern  Zirkeln;  wir  halten  es  für  Schan- 
de,   mit  ihm  umzugehen.    Ein  Nichts wür- 


Auch    das    Herkommen    kann    dem 
Adel    kein  Recht  geben ,   die    Vorzü^ 

diger  hingegen  ,  der  unschuldige  Mädchen 
Tjnd  tugendhafte  Weiber  zu  Dutzenden  ver- 
führt 5  die  unglücklichen  Opfer  und  Früch- 
te seiner  thierischen  Leidenschaft  in  Hun- 
ger und  E!css;e  hiilflos  verschmachten  , 
oder  ihr  Brod  vor  den  Thüren  suchen  lafst, 
und  von  dem  Raube  schwel'i^t,  den  er  li- 
,stig  betrogenen  Gläubigern  abjagt,'  der  Höf- 
ling ,  der  die  ,  welche  er  vor  einer  Stunde 
noch  als  Busenfreunde  umarmte  ,  verläum- 
det  und  stürzt,  Land  und  Leute  aussaugt 
und  verdirbt  —  datf  Ansprüche  auf  den 
Namen  eines  Mannes  von  Ehre  machen* 
Er  ist  in  den  ersten  Häusern  gerne  gese- 
hen ,  wenn  er  nur  den  Firnifs  der  Welt 
hat ,  (  ein  aimable  roiU  ist ).  Hat  ein  sol-? 
eher  Bube  s^ch  durch  seine  Ränke  bis  zum 
Minister  emporgeschwungen  ,  oder  war 
sein  Vater  ein  Fürst,  so  findet  sich  der 
gröfste  Theil  der  Menschen  und  auch  des 
Adels  durch  seinen  Umgang  geehrt. 

Auf  den  Stand  ,  in  welchen  sie  geboren 
wurden  ,  können  solche  Wüstlinge  keinen 
Schatten  werfen.  Jeder  Stand  hat  die  Sei- 
jjigen.  Gereicht  es  allen  Ministern  in  Eu- 
jpp  ?um  Vorwurfe,    wenn  einige  von  ii^* 
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ge,   die  er  bisher  bey  Staatsbedienun- 
gen   genossen,    ferner   zu  verlangen, 

nen  Verräther  ihres  Vaterlands  sind  ?  Und 
wie  könnte  es  mir  einfallen  ,  einen  Stand 
mit  Unrecht  herabsetzen  zu  wollen  ,  dem 
ich  und  alle  meine  Verwandten  ,  meine 
meisten  und  vertrautesten  Freunde  ange- 
hören ? 

Nur  der  meint  es  gut  mit  dem  Adel  , 
der  dazu  mitwürkt  ,  dem  unedlen  Theile 
desselben  den  Panzer ,  hinter  welchen  er 
seine  Niedrigkeit  und  seine  sittliche  Dürf- 
tigkeit' verbirgt,  dadurch  zu  entreissen  , 
4afs  er  den  Unwerth  oder  die  falsche  Rich- 
tung jenes  so  genannten  Ehrgefühls  zeigt, 
das  mit  dem  Gepräge  der  finstern  Zeiten , 
von  denen  es  als  Sitte  der  Kaste  des  Adels 
bis  zu  uns  g-eUommen ,  so  sichtbar  gestem- 
pelt ist»  Freylich  sind  die  ehemaligen  Be- 
griffe bey  der ,  unter  allen  Klassen  der 
Bürger ,  gestiegenen  Aufklärung  sehr  gerei- 
nigt worden  j  sie  sind  es  aber  doch  noch 
viel  weniger ,  als  man  bey  der  Kultur  un- 
sers  Zeitalters  glauben  sollte.  » Diese  Sit- 
te (das  Duell)  wird  nicht  ausgerottet  wer- 
den können.,  so  lange  Ehre  und  Kraft  im 
Adel' bleibt",  sagte  sogar  Herr  Rchbe/g 
noch  im  Jahre  i793> 
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so  bald  es  erwiesen  ist,    dafs  er   sich 
in  diese  Vorzüge  nur  nach  und  nach. 

Selbst  unsere  Begriffe  über  die  Ehre ,  die 
man  im  Kriegsdienste  erwirbt,  wie  wenig 
sinii  sie  geläutert!  Arbeit  seiner  Hände  ist 
^em  Edelmanne  Schande.  Einer  fremden 
Macht  in  einem  ,  von  aller  Welt  und  ihm 
selbst,  als  unsrerecht  anerkannten  Kriege 
zu  dienen ,  bringt  ihm  fast  in  den  Augen 
aller,  auch  sonst  billigen  und  vernünftigen 
Männer ,  Ehre  ;  und  diese  Ehre  wird  um 
so  grösser,  je  mehr  er  Bürger  erschlagen 
hat  ,  die  für  ihre  Freyheit ,  ihre  Kinder 
und  ihr  Vaterland  kämpften. 

So  wenig  ich  alles  das  billige  ,  was  hier- 
über und  über  Adel  und  Militair- Wesea 
Jeel  Barlo-O)  in  seiner  Admce  to  the  p-ivi- 
leged  Orders  etc*  die  unter  dem  Titel: 
»Guter  Rath  an  die  Völker  Europens ,  bey 
39  der  Noth wendigkeit,  die  Regioiungsgrund- 
55  Sätze  überall  zu  verändern  "  ,  auch  auf 
deutschen  Bt>deB  verpflanzt  worden  ist, 
mit  vieler  Bitterkeit  sagt ;  so  viel  Wahres 
liegt  oft  unter  diesen  bittern  Bemerkungen 
und  seinem  übertriebenen  Tadel.  „  Die 
35  Moralität  "  ,  sagt  er  unter  anderm  p.  63. 
„ist  nicht  nur  aus  den  Kabinetten,  son- 
j,  dern  auch   allgemein    und  han<lwerksmäs- 
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und  durch  Mifsbrauch  seines  mehrern 
Zugangs  zum  Fürsten  einschlich;  dafs 
die  Umstände ,  die  vielleicht  seine 
Ansprüche  ehemals  begünstigten,  sich 
geändert  haben,  und  dafs  diese  Vor- 
rechte nun  dem  gemeinen  Wesen 
schädlich  sind  t). 
Es  ist  uns  nun  noch  übrig,  zu  prli- 


3,  sig  aus  den  Herzen  der  Leute  verbannt  , 
,5  die  der  Ehre  und  den  Waffen  nachjagen 
39  etc.  Die  Könige  sagten :  Ehre  sey  mit 
yi  dem  Menschenmorde  ;  und  Ehre  war  da- 
»  mit  ". 
i)  »Die  Zeiten  sind  vorbey,  wo  man  schädlt- 
55  che  und  auf  Gewaltthätigkeit  gegründete 
39  Vorrechte  blofs  mit  einer  langen  Verjäh- 
„rung  vertheidigen  konnte»  Man  unter- 
35  sucht  immer  genauer  die  Ansprüche  und 
jB  Beschwerden  der  hohem  und  niedern 
„Stände;  und  es  ist  unmöglich  ,  auf  die 
55 Länge  etwas  mit  Gewalt  festzuhalten, 
5, was  man  entweder  nie  verdiente,  oder 
yi  doch  jetzt  nicht  mehr  verdient  '*♦  Mei- 
pers  in  seiner  Geschichte  der  Ungleichheit 
4^r  Stäjide.    S.  576. 
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fen ,  wie  weit  der  dritte  Vorwurf, 
den  man  dem  Erbadel  macht,  gegrün- 
det sey  ;  und  ob  er  deswegen  ganz 
vernichtet  werden  müsse  ;  oder  ob 
es  sanftere  Mittel  gebe,  den  besorgli- 
ehen Schaden  abzuwenden  ?  Die  Be- 
schwerde selbst  kann  ich,  so  hart  sie 
scheint,  doch  nicht  für  ganz  unge- 
gründet erklären.  Es  ist  nicht  zu 
laugnen,  dafs  ein  sehr  zahlreicher ,  iin^ 
bemittelter  u)  Adel  dem  Staate  bey  un- 
serer dermaligen  Verfassung  lästig 
werden  müsse.  Dem  Edelmanne,  der 
zu  arm  ist,  um  vom  Ertrage  seines 
Vermögens  zu  leben ,  stehen  nur  we- 
nige Wege  offen,  auf  welchen  er  sei- 
nen  Unterhalt   suchen   kann   v).     Fin- 


«)  Unbemittelt  wird  der  Adel  aber  immer 
seyn  ,   wenn  er  sich  zu  sehr  vermehrt. 

t)  Aiieh  das  prenssische  Gesetzbuch  untersagt 
dem  Adel ,  bürgerliche  Nahrung  und  Ge- 
Averbe  zu  treiben»    Theil  IL  Tit.  9.  §.  76. 
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det  er  Mittel  zum  Studieren,  so  mufs 
er  sich  der  Rechtsgelehrsamkeit  oder 
den  Cameralwissenschaften  widmen» 
Nicht  weil  Theologie  und  Arzney- 
kunde  weniger  ehrenvolle  Wissen- 
schaften wären  ,  sondern  weil  diese 
nicht  sogleich  den  Weg  in  Collegia 
offnen,  zieht  der  Adel  jene  vor.  Da- 
durch wird  nicht  selten  die  Zahl  ju-n- 
ger  Edelleute  ,   die   in  diesen  Fächern 

Diese  beschränkte  Thätigkeit  hat  einen 
schlesischen  Grafen  aus  einem  alten  Hause 
(^'von  Biirghaus)  zu  Briefen  an  einen  Kur- 
ländischen Edelmann,  den  Adel  betreffend 
veranlafst,  welche,  weil  die  Breslaiier  Cen» 
sur  -  Behörde  den  Druck  verweigerte  ,  irt 
Altoiia  bey  Hamerich  1795:.  gedruckt  wur- 
den» In  diesen  Briefen  wird,  die  Lage  ei- 
nes unvermögenden  Edelmanns  sehr  traurig 
geschildert  ,  zugleich  aber  auch  von  dem 
Adel,  und  besonders  dem  schlesischen  ein 
Bild  entworfen  ,  in  welchem  der  in  Galle 
getauchte  Pinsel  nicht  zu  verkennen  ist. 
Der  Graf  sucht  nun  in  Nord -Amerika  Ar- 
beit und  Brod, 
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angestellt  seyn  wollen,  so  grofs,  dafk 
man  ihnen  Platze  anweist,    nicht  weil 
der  Staat  eben  einen  Diener,    sondern 
weil  der  Diener  eine   Stelle  braucht , 
die    ihm   wenigstens  für    die   Zukunft 
Unterhalt     verspricht.      Die     meisten 
Collegia    sind    mit  jungen  Edelleuten 
schon    übersetzt ;    was    sollte    daraus 
werden ,    wenn    noch   mehrere    ange- 
stellt werden  sollten  ?    Auch    in  dem 
Jagd-  und  Forst- Departement  können, 
obgleich  in  diesen   fast    allgemein  bey 
Besetzung     der    höhern   Stellen    mehr 
auf  Geburt    als     auf    Verdienst    und 
Kenntnisse  gesehen  wird,    nur    weni- 
ge Edelleute   Brod   finden  ;    es    bleibt 
ihnen    daher  kein   Mittel    übrig ,    sich 
den  nöthigen  Unterhalt    zu  schaffen , 
als    der    Hof    oder    der    Degen.      So 
kümmerlich     und      bejammernswürdig 
auch  die  Existenz   eines   armen  Fahn- 
drichs     oder      Lieutenants     ist,     der 


schiechter  als  der  Stallknecht  seines 
Regiments -Chefs  besoldet,  nur  halbe 
Portionen  essen  darf,  um  die  nöthig- 
sten  Kleidungsstücke  sich  anschaffen 
zu  können;  so  ist  eine  solche  Anstel- 
lung doch  ein  Glück,  das  die  mei- 
sten sehnlich  wünschen.  Zu  Erhal- 
tung armer,  zu  ihrem  Unglücke  in 
diesem  Stande  gebornen  Söhne  des 
Adels,  ist  unsere  Kriegsverfassung  bey- 
nahe  ein  nothwendiges  Uebel  gewor- 
den w).    Doch  auch  für  den  Militair- 


w)  Barloxß  sagt  in  seiner  in  der  Note  t)  an- 
geführten Schrift  S.  38.  „Als  eine  Zuga- 
3,be  des  andern  Klassen  zugetheilten  Elen- 
j,  des,  hat  ihnen  (dem  Adel)  ihre  vorneh- 
j,me  Geburt  noch  einen  besondern  Finch 
V  aufgebürdet ;  sie  hat  ihnen  jede  Beschaf- 
5,  tigiing,  jedes  Handwerk  verboten,  selbst 
35  um  sich  die  Bedürfnisse  des  Lebens  zu 
5, erwerben"  j  und  S.  67.  „Der  europäische 
» Adel  hat  immer  von  Menschenblute  ge- 
»lebt.  Er  entstand  im  Kriege,  lebt  vom 
»Kriege,    und  ohne  Krieg   würde   es  un- 
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Etat  selbst  ist  es  nicht  ohne  Nach- 
theil ,  dafs  durch  dieses  Einschieben 
tinerfahrner  Jünglinge  nur  äusserst 
gelten  solche  gemehie  Soldaten,  die 
sich  durch  vorzügliche  Fähigkeiten 
auszeichnen ,  zu  höhern  Stellen  be- 
fördert werden  können ,  und  manchef 
Lctudon  bis  an  seinen  Tod,  oder  bis 
er  Dienst -untauglich  wird,  die  Mus- 
kete tragen  mufs  ,  indefs  der  unwis* 
sende,  und  ihm  in  allen  eigenen  Vor- 
zügen nachstehende  Edelknabe ,  mit 
der  gewissen  Aussicht  auf  höhere 
Stellen  ,  ihm  vortritt. 

Das  Wohl  der  niedern  Stände  ,  und 
selbst  das  Wohl  des  Adels  verlangt , 
dafs  den  Übeln  Folgen  seiner  be- 
schränkten Thätigkeit  vorgebeugt  , 
und  einer  Beschwerde  abgeholfen  wer- 
de , 


>j  möglich  seyn ,    ihn  vom  Hungerstode   zil 
si  retten  ". 
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de>  die,  theils  durch  den  steigenden 
Luxus,  und  das  sich  mindernde  Ei- 
genthum  des  Adels  x)  >  theils  durch 
das  Vordringen  der  Niedern  in  die 
höhern  Stande  und  die  vielen  erbli- 
chen Standeserhöhungen  y),  mit  jedem 
Jahre  'sichtbarer  und  für  den  Bürger- 
Stand  drückender  wird. 

Nicht    wenig    hat    zu    Vermehrung 
der  Dienst  suchenden    und  auf  Kosten 

x)  Siehe  Theil  I.  p.  250. 

y)  Der  Sohn  tles  Handwerkmannes  und  des 
Bauers  will,  wenn  er  einen  Vetter  oder 
vielleicht  auch  einen  Pathen  hat ,  der  Pfar- 
rer oder  Advokat  ist,  studieren  5  der  vor- 
nehmere Plebeyer  sucht  ein  Adelsdiplom  i 
zurück  will  und  kann  aber  keiner  oh- 
ne Schande ,  nnd  zwar  weder  er  selbst 
noch  seine  Nachkommen,  Wem  leuchtet 
aber  der  Schade  nicht  ein,  den  der  Staat 
durch  dieses  Drängen  in  höhere  Stände,, 
tind  durch  das ,  weil  diese  Vorzüge  erb- 
lich sind ,  daher  entstehende  Mifsverliält- 
nils'  der  schaffenden  und  verzehrenden 
Kräfte  leidet  ? 

Q 
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des  Staats  lebenden  Edelleute  auch 
jenes  schädliche  Vorurtheil  mitge- 
würkt,  das  auf  einen  der  nützlichsten 
Stände,  den  Stand  des  Land -Edel- 
manns ,  Verachtung  wirft.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dafs  dies  Vorurtheil 
ausgewurzeit,  und  ein  Theil  des  be- 
güterten Adels  dieser  seiner  eigentli- 
chen Bestimmung  wieder  gegeben 
werden  könnte. 

Der  Mann  ,  der  mit  seinen  Jagern  ^ 
Hunden  und  Pferden  aufwächst,  alle 
Vorurtheiie  seines  Standes  aus  seiner 
Kinderstube  bis  ins  reife  Alter  behält> 
keine  Kenntnisse  sich  sammelt,  und 
nach  der  Anweisung  seines  Schössers, 
Amtmanns  oder  Gerichthalters,  seine 
iSauern  plagt,  ist  und  bleibt  freylich 
immer  ein  sehr  verächtliches  Wesen  ; 
aber  ist  darum  der  Stand  lächerlich, 
weil  er  viele  Originale  zu  Karrikatur- 
Gemählden  liefert?    Für  den  begUter- 
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ten  Edelmann  kenne  ich  keine  edlere, 
zweckmassigere  und  nützlichere  Be- 
schäftigung ,  als  sein  Feld  zu  bauen  , 
und  Vater ,  Rathgeber  und  Beyspiel 
derer  zu  seyn ,  welche  die  Verfas- 
sung unsers  Vaterlandes  seiner  Auf- 
sicht und  Gerichtsbarkeit  unterwarf; 
und  gewifs  würden  sich  die  meisten 
dabey  besser  stehen,  als  bey  dem 
Dienste  grosser  oder  kleiner  Fürsten, 
während  dessen  jene  von  ihrem  Dorfs- 
herrn Verlassene  allen  Plackereyen 
der  Pachter  und  Gerichtshalter  ausge- 
setzt sind  z). 

So  wie  überhaupt  nur  wenige  Meti- 
schen ,  so  haben  auch  nur  wenige 
Edelleute  durch  ausgezeichnete  Fä- 
higkeiten oder  andere  zufällige  Um- 
stände einen  wahren  Beruf  zum  Dien- 


z)  Man  vergleiche  Gawe    über    den  Character 
der  Bauern  5   besonders   S    90. 
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ste  des  Staats.  Eitelkeit,  Ehrgeitz> 
Vorurtheil,  Sitte,  treibt  die  allermei- 
sten dahin;  und  unter  hundert  Begü- 
terten haben  gewifs  neunzig  mehr  da- 
bey  zugesetzt  als  erworben  ;  viel- 
leicht ihr  Leben  verkürzt,  und  Tadel 
und  Verdrufs  statt  Beyfall  und  Dank 
geerndet ;  da  sie  hingegen  auf  ihrer 
eigenen  Hube  ruhig ,  nützlich  und 
geliebt  hätten  leben  können  aa). 

Fürsten  und  Schriftsteller,  die  für 
die  grosse  Lesewelt  arbeiten ,  könn- 
ten dieses  Vorurtheil  leicht  umstür- 
zen: Diese  dadurch,  dafs  sie  den  Land- 
edelmann mehr  von   seiner  nützlichen 


aa)  leh  spreche  vielleicht  mein  eigenes  Uf- 
theil  i  es  ist  aber  nicht  so  leicht  ,  einen 
einmal  eingeschlagenen  Weg  zu  verlassen  , 
als  ihn  gar  nicht  zu  betteten.  Lessing  läfst 
in  seinem  Nathan  den  Al-Hafi  sagen: 
»Wer  sich  knall  und  fall  ihm  selbst  zu 
3, leben  nicht  entschliessen  kann,  der  lebt 
„  anderer  Sclave  auf  immer  ". 
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und  guten  Seite  zeigen  ;  jene  hinge- 
gen dadurch,  dafs  sie  den  Mann  nicht 
nach  seinem  erkauften  Range,  son- 
dern nach  seinem  Verdienste  schätzen 
und  ehren ,  und  den  Landedelmann , 
wenn  auch  sein  Aeusseres,  bey  seiner 
einfachen  Lebensart  und  der  Entfer- 
nung vom  Hofe,  verrostet  seyn  soll- 
te ,  nicht  dem  Gespötte  junger  Ge- 
cken preifsgeben ,  die  Gewandtheit 
und  Anstand  vielleicht  zu  theuer  mit 
Müssiggang  und  Falschheit  erkauften. 
Wahrscheinlich  würde  dann  ein  grös- 
serer Theil  bemittelter  Edelleute,  ent- 
fernt von  dem  Theater  des  Ehrgeizes 
und  der  Cabale,  sich,  seiner  Familie 
und  den  Mitbürgern  seines  Vaterlan- 
des leben,  die  ihm  Treue  und  Gehor- 
sam schwören  mufsten,  Dennoch  aber 
würden  mehr  Unbemittelte,  als  deren, 
bey  den  wenigen  ihnen  offenen  Er- 
werbs -  Quellen  ,    auf  eine  dem  Staate 


nützliche  Welse  Unterhalt  finden  kön- 
nen, übrigbleiben,  und  also  nothwen- 
dig  diesem  und  ihren  Mitbürgern  zur 
Last  fallen  bb). 

Wenn  es  gleich  zu  hart  seyn  wür- 
de,  Münnern,  die  unter  dem  Schutze 
oder  dem  Drucke  des  Vorurtheils  oh- 
ne brauchbare  Kenntnisse  herange- 
wachsen ,  unverdiente  Besoldungen, 
die  sie  für  unnütze  Dienste  erhalten, 
unter  dem  Vorwande  zu  entziehen, 
dafs,  wer  nicht  arbeite,  auch  von 
fremdem  Fleisse  sich  nicht  nähren  dür- 
fe; so  würde  es  doch  noch  härter 
seyn,  für  den  immer  wachsenden 
Adel  neue  Stellen  und  neue  Besol- 
dungen zu  schaffen,  unnöthige  ferner 
zu  vergeben,  und  so  den  arbeitenden 
Mitgliedern  des  Staats   einen  Theil  ih- 


lih)    Man   vergleiche  die  Anmerkung  h)    Seite 
431.  des  ersten  Tiieüs. 
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res  Erwerbs  und  ihres  Brods  zu  ent- 
ziehen, um  andre  damit  zu  füttern, 
die  sich  der  Arbeit  schämen.  Wer 
kann  also  die  Nothwendigkeit  bezwei- 
feln, den  Söhnen  des  Adels  entweder 
neue  Wege  zu  ihrem  Unterhalte  zu 
eröffnen,  oder  mit  dem  Adel  auch  die 
Zahl  der  Dieristsuchenden  zu  min- 
dern ?  Dringender  noch  wird  diese 
Nothwendigkeit,  wenn  durch  die  Con- 
currenz  der  Bürgerlichen  bey  allen 
Staatsdiensten,  durch  Minderung  des 
Militairs  und  des  Hof- Aufwands,  We- 
ge versperrt  werden,  auf  denen  bis^ 
her  noch  mancher  Edelmann  Brod 
fand. 

So  nöthig  hier  Hülfe  ist,  so  leicht 
i^t  sie  auch  ,  ohne  dafs  jemand  da- 
durch an  seinem  Eigenthume  oder  sei- 
nen Rechten  verkürzt  werde,  wenn 
es  nur  den  Fürsten  und  dem  Adel 
Ernst  ist,    die  Beschwerde  zu  heben. 


$48 

deren  Wahrheit  und  Wichtigkeit  sie 
bey  reifem  Nachdenken  nicht  verken« 
iien  können. 

Dem  Adel  geziemt  es ,  sich  über 
das  alberne  Vorurtheil,  das  ihm  den 
nützlichen  Gebrauch  seiner  Hände  un-. 
tersagt^  hinwegzusetzen;  den  Herr- 
schern ist  es  ,  wenn  sie  das  Illifsver- 
hä'ltnifs  beyder  Stande  fühlen,  Pflicht,, 
die  Vermehrung  des  Adels  nicht  zu, 
begünstigen  a  sondern  zu  erschweren» 
Diefs  k-ann  auf  zweyerley  Weise  ge-^ 
schehen;  nemlich  dadurch  *  dafs  sie^ 
I.)  Keine  Würden  mehr  erbüch  erthei^ 
len.  2.)  Die  Fprterbung  der  ^rtheil-! 
ten  zu  mindern  suchen. 

Sollte  es  dem  Adel  in  unsern  Ta=? 
gen  so  sehr  an  Aufklärung  fehlen  ^^ 
•um  ein  Sclave  jenes  lächerlichen  und 
schädlichen  Vorurtheils  bleiben  zu 
inüssen,,  dafs  es  ehrenvoller  sey ,  oli- 
l^e  Arbeit  und  Geschäfte  Besoldungei^ 
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Ijezielien  und  so  sein  Brod  durch  Müs* 
siggang  dem  Staate  oder  seinen  Mit^ 
bürgern  abstehlen ,  als  ein  bürgerliches 
Gewerbe  treiben?  Es  giebt  zwar  Ge- 
genden, in  denen  sich  der  ganze  Adel^ 
stand  entehrt  glauben  würde  ,  wenn 
^iner  seines  Mittels  seine  Nahrung 
durch  Treibung  eines  nützlichen  Hand- 
'Werks  suchte ;  es  ist  aber  auch  nicht 
nöthig,  solche  Beschäftigungen  zu  er- 
greifen, welche  durch  die  unerklür- 
bare  Laune  cc)  des  Vorurtheils,  ihrer 
Kothwendigkeit  unerachtet,  verächt- 
lich geworden  sind,  Es  giebt  noch 
andre  Nahrungszweige,  die  der  Mit- 
telstand bisher   fast  ausschliefslich    be- 


qc)  Die  wenige  Geschicklichkeit,  die  sie  er- 
fordern ,  kann  davon  nicht  die  Ursache 
seyn  5  denn  sollte  wohl  mehr  Kopf  dazu 
gehören ,  ein  Unteroffizier ,  oder  ein  Hof- 
jjunker  zu  werden,  als  ein  Paa?  Schuhe, 
pder  ein  Kleid  zu  machen. 


nutzte:  Handel^  Künste,  Arzney-  und 
Wundarzneykunde.  Warum  soll  der 
Edelmann  nicht  auch  Theologie  stu- 
dieren ,  und  Volkslehrer  ,  warum 
nicht  rechtlicher  Beystand  der  Par- 
theyen  werden?  Hier  ahme  man  Eng- 
land nach.  Die  Einwendung ,  dafs 
der  Bürgerstand  dann  noch  unzufrie- 
dener werden  würde ,  wenn  der  Adei 
auch  hier  concurriren  wollte  ^  und  je- 
der Stand  einige  Stellen  ausschliefs- 
lich  behalten  müsse,  ist  schon  oben 
beantwortet  worden.  Die  Dienststel- 
len sind  nicht  zur  Nahrung  eines 
Standes ,  sondern  zum  Wohl  aller 
Stände  vorhanden.  Die  Concurrenz 
ist  dem  Staate  nützlich ;  und  der  Ein- 
wurf wird  nur  so  lange  einiges  Ge- 
wicht haben ,  als  der  Adel  einen  erb- 
lichen Vorzug  in  Rücksicht  der  ho- 
hen Staatsbedienungen  verlangt.  Op- 
fert er  gutwillig  oder  gezwungen  die- 
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sen  dem  Wohl  seiner  Mitbürger  auf ; 
rückt  er,  gleich  dem  Nichtadelichen  , 
in  hohe  und  niedere  Stellen  nur  nach 
dem  Maasse  seiner  Fähigkeiten  und 
Innern  Würdigkeit  ein  ;  so  würde  es 
höchst  ungerecht  seyn  ,  ihn,  der 
gleich  dem  Plebeyer  Bürger  des  Staats 
ist ,  von  gewissen  Aemtern  oder  Be- 
schäftigungen ausschiiessen  zu  wol- 
len. Der  Adelstand  wi^rde  sonst  aus 
einem  begünstigten  ein  gedrückter 
Stand  werden.  Wenn  sich  einst  die 
Etiquette  deutscher  Höfe  ändern  soll- 
te ;  wenn  nicht  mehr  durch  die  pra- 
sumptiven  Ahnen  oder  das  Adelsdi- 
plom  bestimmt  werden  wird,  ob  der 
Unterthan  oder  der  Fremde  in  den 
höhern  Zirkeln  Zutritt  haben,  und  an 
der  Tafel  des  Fürsten  speisen  könne ; 
so  wird  die  grosse  Scheidewand  zwi- 
schen Adel  und  Bürgerstand  nieder- 
fallen,   und  dem  Edelmanne    es  nicht 
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mehr  zum  Vorwurfe  gereichen  ,  dafs 
sein  Vater  lieber  von  der  Arbeit  sei- 
ner Hände  sich  nähren,  als  sein  Brod 
von  der  Gnade  der  Könige  erbetteln , 
oder  mit  dem  Blute  seiner  Mitmen- 
schen erkaufen  wolle. 

Durch  das  Benehmen  einiger  Herr^ 
scher  könnte  man  zu  der  Muthmaas- 
sung  veranlafst  werden,  dafs  sie  die- 
ses Vorurtheil,  welches  dem  Adel  so 
manche  nützliche  Beschäftigung  un- 
tersagt, vorsetzlich  unterhielten,  um 
ihn  durch  die  eisernen  Fesseln  des 
Hungers  an  den  Schemel  ihres  Throns 
zu  schmieden.  Fühlten  sie  seine 
Noth ;  kennten  sie  den  Nachtheil , 
der  aus  dem  Heranwachsen  einer  sol- 
chen Menschenkla«se  nothwendig  für 
den  Staat  entstehen  mufs ,  wie  könn- 
ten sie  solche  immer  mit  neuen  Ab- 
kömmlingen vermehren,  un4  noch 
mehreren      künftigen      Geschlechtern 
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liurch  ihre  erblichen  Privilegien  An^ 
\velsung  auf  die  nemlichen  Quellen 
geben ,  bey  denen  die  schon  längst 
darauf  angewiesenen  Familien  darben 
müssen  dd)? 

Der  Staat  braucht  Diener,  die  ihre  Be- 
stimmung und  ihr  öffentlicher  Charac* 
ter  für  die  Zeit  ihres  Lebens  adelt;  abei? 
müssen  deren  Söhne,  Enkel  und  Uren- 
kel, deshalb  auch  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Fähigkeiten  die  Rechte  des  Adels 
gemessen  ?    Ich    glaube :     Nein !    Es 


dd)  Und  mit  welcher  Wahl,  um  welchen 
Preis  werden'  diese  Privilegien  estheilt  ? 
Für  einige  loo.  Thaler ,  die  der  Ehrsüch- 
tige an  ihre  Kanzleyen  zahlt ,  erhält  er  für 
sich  ,  seine  längst  verstorbenen  Voreltern 
imd  seine  Nachkommen  ,  den  Adel ,  und  , 
•weil  man  sich  schämt  ,  diesen  um  Geld 
an  Unwürdige  zu  verkaufen,  noch  über- 
diefs  ein  fabelhaftes  Zeugnifs  erdichteter 
Verdienste»  0  des  herrlichen  und  klugen 
Auswegs  l 
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schadet  andern,  wie  wir  sahen ;  und 
ihnen  wird  es  dann  keinen  Vortheil 
mehr  bringen ,  wann  der  Mifsbrauch 
dieser  Rechte  gehoben  seyn  wird. 
Haben  sie  Vermögen  und  vorzügliche 
Talente,  so  gemessen  sie  alle  Vor- 
theile  des  Adels  ,  ohne  diesem  anzu- 
gehören 5  mangelt  ihnen  beydes ,  so 
wird  ihr  Stand  ihren  Mitbürgern  und 
ihnen  selbst  zur  Last.  Es  ist  keine 
Unbilligkeit  gegen  sie,  wenn  man 
aufhört,  ungerecht  gegen  andre  zu 
seyn.  Orden  ,  die ,  gleich  den  Adels- 
diplomen, Zeichen  und  Belohnungen 
Vorzüglicher  Verdienste  seyn  sollen , 
erben  auch  nicht  vom  Vater  auf  den 
Sohn. 

Der  scharfsinnige  Verfasser  des  Bey- 
trags  zur  Beurtheilung  der  französi- 
schen Revolution  unterscheidet  sehr 
richtig  unter  Adel  des  Rechts  und 
Adel  der   Meynung.    Dieser   ist    über 


die  Macht  des  Gesetzgebers  erhaben. 
Der  Name  eines  Stammes ,  der  dem 
Staate  viele  grosse  und  nützliche  Män- 
ner gab ,  erweckt  ein  günstiges  Vor- 
urtheil  bey  der  Menge,  er  mag  durch 
ein  vorgesetztes  von  zum  Adel  des 
Rechts  gestempelt  seyn  oder  nicht. 
Der  Sohn  des  grossen  Mannes  ge-» 
niefst  also  die  Vorzüge,  die  des  Va- 
ters Name  ihm  geben  kann ;  das  heifst 
des  Adels  der  Meynung.  Soll  er  aber 
durch  Erhebung  seines  Vaters  in  den 
Adelstand  oder  durch  den  ihm  erth eil- 
ten Adel  des  Rechts  auch  andre  Vor- 
züge geniessen  ,  so  geht  diefs  noth- 
wendig  entweder  auf  Kosten  der  übri- 
gen Adelichen  oder  der  Nichtadeli- 
chen  ;  denn  indem  man  Einige  vor- 
zieht, setzt  man  Andere,  wäre  es 
auch  noch  so  unmerklich ,  zurück« 
Diefs  ist  aber  unbillig,  und,  da  die- 
se   nichts    verschuldeten,     ungerecht. 
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Ueberhaupt  scheint  es,  als  wenn  J6* 
ne  Privilegien  oder  Diplome,  wodurch 
einer  künftigen  Generation  auf  ewige 
Zeiten  gewisse  Vorzüge  vor  andern 
noch  ungebohrnen  Staatsbürgern  neuer- 
dings eingeräumt  werden ,  mit  der 
Billigkeit  und  den  gesundern  Begrif- 
fen unsers  Zeitalters  von  Würden  und 
Ehre  schwer  zu  vereinigen  seyen. 

Mifsbräuche  und  Thorheiten  müssen 
von  dem  Augenblicke  an  aufnören  > 
da  man  sie  erkennet,  wenn  es  gesche-* 
hen  kann>  ohne  Jemanden  in  seinen 
erworbenen  Rechten  zu  beeinträchti-' 
gen,  und  in  dem  gevoaltsam  zu  Hören  > 
was  er  mit  Recht  oder  Unrecht  für 
sein  Eigenthum  halt. 

Irre  ich  nicht,  so  folgt  hieraus  un- 
widersprechlich  ,  dafs  Weisheit  und 
Gerechtigkeit,  das  Wohl  des  Adels 
und  das  Wohl  der  übrigen  Stande ,  es 
den    Herrschern    zur    Pflicht    mache  > 

keine 
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keine  erblichen  Adelsprivilegien  mehr 
,zu  ertheiien. 

Ein    zweytes  "sehr    zweckmässiges 
Mittel,     die    Vermehrung    des    Adels, 
und   überhaupt    die    nächtheiligen  Fol- 
gen zu   mindern,    welche  nothwendig 
bey  dem    Vordringen    in     die    höhern 
Stände,   aus  der  Erblichkeit  der  Stan- 
desvorzüge entstehen  müssen ,  scheint 
mir  auch  die   in  einigen  Staaten  durch 
Gesetze     gebilligte    Ehe     zur    linken 
Hand  zu  seyn ,  welche  minder  vermö- 
gende Männer  aus  den  höhern  Ständen 
mit   Personen   geringerer   Herkunft   so 
schliessen>  dafs  die  Kinder,  die  sie  er- 
zeugen, in  dem  Stande  der  Mutter  er- 
zogen  werden  ee)^    Ein  Gesetz,    das 


ee)  Das  preussifche  Gesetzbuch  enthielt,  ob  es 
gleich  sichtbar  ist,  dafs'  es  diese  Ehe  zur 
linken  Hand  nicht  in  der  Rücksicht,  in  wel- 
cher ich  sie  dem  Staate  nützlich  finde  ,  be- 
günstigen wollte,   sehr   weise  Verfügungen 
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diese  Ehen  begünsigt,  halte  ich  für 
sehr  weise ;  in  Rücksicht  der  Moralität 
ist  deren  Zulassung  gewifs  unbedenk- 
lich. Diese  Ehe  ist  nur  in  Ansehung  ih- 


über  diese  Ehe  im  2ten  Tlieile  Tit  i^  Absch. 
9.  untl  Tit.  5.  Absch.  8«  Nun  da  er  unter 
dem  Titel  eines  allgemeinen  Landrechts  für 
die  preussischen  Staaten,  wirklich  Gesetzes 
Kraft  erhalten  hat ,  ist  diese  Ehe  zur  linken 
Hand  zwar  eingeschränkt  und  nicht  anders 
als  nach  erhaltener  landesherrlichen  Erlaub- 
nifs  gestattet  worden.  Die  Weisheit  einer 
Regierung  kann  aber  Gründe  haben ,  die  ein 
Dritter  nicht  zu  durchschauen  vermag.  Bey 
der  Verweigerung  des  Jmprimatur  für  die 
Briefe  eines  schlesischen  Grafen  ,  den  Adel 
betreffend,  erklärte  die  Breslauer -Censur- 
Behörde :  „  Dafs  die  Meynung  von  der  hö^ 
hern  Bestimmung  des  Erbadels  in  dem  Sy- 
stem monarchischer  und  militairischer  Re- 
gierungsformen verwebt  und  fast  wesentlich 
sey. "  (S,  $6.  dieser  Briefe).  Vielleicht 
können  also  eben  die  Gründe,  die  den 
Schriftsteller  ,  der  auf  Localunvstände  einzel- 
ner Staaten  keine  Rücksicht  nimmt ,  diese 
Ehe  zur  linken  Hand  zu  empfehlen  ,  verao- 
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Ter  bürgerlichen  Folgen  von  einer  Ehe 
zur  rechten  Hand  verschieden  ff) ;  und 
da,  wo  sie  erlaubt  ist,  können  Männer 
aus  den  höhern  Ständen  ihre  aus- 
schweifende Lebensart  wenigsteas  nicht 
mehr  mit  der  Unmöglichkeit  entschul- 


lassen ,  eine  Regierung  vermögen ,  sie  ein- 
zuschränken. 
ff)  Den  Kindern,  die  in  einer  solchen  Ehe 
erzeugt  werden,  wächst  dadurch  in  der 
That  kein  Nachtheil  zu.  Diese  Kinder ,  die 
der  Baron  A,  mit  dem  Bür^ermädchen  ß, 
erzeugt,  würde  er  nicht  erzeugt  haben, 
wenn  er  eine  Andere  geheyrathet  hätte. 
Ob  sie  gar  nicht,  oder  wie  sie  existiren  wür- 
den ?  gehört  hiehernicht.  Jenen  Satz  mufs 
aber  wohl  jeder  zugeben  ,  der  der  Mutter 
nicht  allen  Antheil  an  der  Individualität  des 
Kindes  abspricht.  Des  Baron  A,  Sohn  kann 
also  nicht  sagen :  Mein  Vater  hat  mir  Tort  da- 
durch gethan  ,  dafs  er  mir  eine  bürgerliche 
Mutter  gegeben  hat.  Durch  diese  Handlung 
existirt  er  ja  nur  als  Sohn  seines  Vaters. 
Unsere  Töchtern  scheinen  dabey  zu  verlie- 
ren ;  aber  die  meisten  sind  schon  jetzt  ver- 
nünftig  genug,    bey  übrigens  gleichen  Ver- 
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digen,  eine  Frau  standesmässig  zu  er-? 
nähren.  Ich  kenne  keinen  Canal  , 
durch  den  der  Strom  gegen  die  hö- 
hern Stände  so  schicklich  abgeleitet^ 
und  das  richtige  Verhä'ltnifs  so  leicht 
und  sicher  hergestellt  werden  könne. 

Mindert  man  auf  diese  Weise  den 
Adel^  ertheilt  man  demselben  Standes- 
vorzüge nicht  mehr  erblich,  so  wird 
er  bald  aufhören ,  für  die  übrigen  Stän- 
de drückend  zu  seyn.  Ihm  selbst 
wächst  dabey  ein  nicht  geringer  Vor- 
theil  zu  ;  denn  seine  Vorzüge  mögen 
nun  reale  oder  blos  eingebildete  seyn, 
so  gewinnt  er  durch  die  kleinere  An- 
zahl derer,  die  sie  mit  ihm  theilen. 
Nichts  kann  ihn  hingegen  mehr  ernie- 
drigen ,    als  eine  allzu  grosse  Verbrei- 


hliltnissen  die  Hand  eines  Bürgerlichen  ,  der 
sie  ernähren  kann ,  der  eines  Edelmanns , 
mit  dem  sie  darben  miissten ,  vorzuziehen. 
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tung  der  Adelsvorrechte,    wovon  Po- 
len den  deutlichsten  Beweis  giebt. 

Man  will  zwar  die  Fürsten  überre- 
den, es  sey  ein  Mittelstand  zwischen 
dem  Alleinherrscher  und  dem  Bürger 
nöthig  ;  der  Adel  sey  von  jeher  die 
Stütze  des  Oberhaupts  in  monarchi- 
schen Staaten  gewesen,  und  eine  Glo- 
rie um  sein  Haupt,  die  er  nicht  ohne 
Nachtheil  entbehren  könne.  Allein  in 
•unsern  Tagen  dürfte  es  dem  Adel 
wohl  so  wenig  glücken,  die  Behaup- 
tung: Dafs  ein  ^r^Z/^Ä^r  Mittelstand 
2um  Befsten  des  Volks  eine  Scheide- 
wand zwischen  ihm  und  seinem  Re- 
genten ziehen  müsse,  zu  [rechtferti- 
gen, als  es  in  aufgeklärten  Ländern 
der  Kirche  gelingen  kann,  ihre  Heili- 
gen oder  ihre  Priester,   zwischen  dein 

Gott  der  Güte  und  der  Liebe,  und  sei- 
t 

nen    Geschöpfen,    als    Mittelspersonen 
und  Dollmetscher  zu  stellen^.  i 
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Und  wenn  auch  etwas  Wahres  in  je- 
ner Behauptung  wäre ;  wenn  der  Fürst 
eines  andern  Glanzes  um  sein  Haupt 
bedürfte,  als  des,  welchen  das  Bestre- 
ben, sein  Volk  glücklich  zu  machen  y 
und  die  Achtung  seiner  Unterthanen 
um  ihn  verbreitet,  so  würde  dennoch 
hier  dieser  Einwurf  unwichtig  seyn  ; 
denn  es  ist  gar  nicht  von  Abschaffung 
des  Adels  überhaupt ,  sondern  nur  von 
der  Verminderung  des  Erbadels  die 
Rede.  Zwey  Gegenstände,  die  man 
allzuoft,  entweder  mit  Unwissenheit, 
oder  wissentlich,  um  die  BegriiFe  zu 
Verwirren,  verwechselt.  Es  ist,  und 
wenn  diefs  auch  kluge  Leute  gethan 
haben  sollten,  dennoch  lächerlich  und 
abgeschmackt,  von  der  natürlichen  Un- 
gleichheit der  Menschen  auf  die  noth- 
wendige  Erblichkeit  der  Stände  zu 
schliessen. 

Eine   völlige    Gleichheit    der   Stäior 
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de  gg)  können  nur  Thoren  verlangen. 
Es  mufs  in  jedem  Staate  verschiedene 


gg)  So  sehr  man  auch  seit  der  französischen 
Revohition  gesucht  hat ,  die  Begriffe  von 
Gleichheit  ins  Licht  zu  setzen,  so  häufig 
sind  doch  noch  die  Mifsverständnisse  zwi- 
schen denen  ,  die  sie  verdammen ,  und  de- 
nen ,  die  sie  in  Schutz  nehmen.  Man  mufs, 
glauhe  ich,  Gleichheit  der  Bürgerrechte , 
Gleichheit  der  Geburt,  und  absolute  Gleich- 
heit aller  Menschen  (  was  Montesquieu  EgU' 
Ute  extreme  nennt ,  Espr.  de  Loix  C.  VII. 
Ch.  III.)  wohl  unterscheiden.  Gleichheit 
der  Bürgerrechte  oder  Gleichheit  vor  dem 
Gesetz  fordert,  dafs  ein  Staatsbürger,  wie 
der  andere,  dem  Gesetze  unterworfen  und 
durch  dasselbe  für  jeder  Beeinträchtigung 
sicher  sey.  Diese  Gleichheit  ist  zum  Wohl 
jedes  Staats  wesentlich  nöthig;  nicht  aber, 
wie  mir  es  scheint ,  die  Gleichheit  der  Ge- 
burt, die  die  Westfranken  erzwungen  ha- 
ben. Durch  weise  Einschränkungen  können 
Vorzüge  der  Geburt,  wo  sie  bestehen,  un- 
schädlich gemacht  werden.  Absolute  Gleich- 
heit aber  ist  ein  Unding ,  das  selbst  in 
Frankreich  kein  vernünftiger  Mann  beab- 
sichtigte.    Der   Minister   und    der   Schuh- 
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Stände    geben;    aber  ob   diese   Stande 
(erblich  seyn  müssen?     ist   die   Frage. 

flicker  ,  der  reiche  Kaufmann,  und  der  Bett- 
ler den  er  nährt,  der  General  und  der  ge-^ 
meine  Soldat ,  können  nicht  gleich  seyn. 
Man  hebe  Ungleichheit  des  Standes  auf , 
so  tritt  Ungleichheit  der  Würde  und  des 
Ansehens  ,  ohne  die  nur  ein  Nomaden- 
,  Volk  bestehen  kann  ,  an  ihre  Stelle.  Zu 
dieser  Verwirrung  haben  wohl  hauptsäch? 
lieh  die  bisherigen  ungewissen  Begriffe  von 
der  Verschiedenheit  der  Stände  Anlafs  gege^ 
ben.  Man  nahm  insgemein  (die  Einthei- 
lung  in  Wehr- Lehr-  und  Nährstand  ge- 
hört hieher  nicht)  nur  drey  Stände  an  :; 
Hohen  Adel ,  niedern  Adel,  und  Nichtade- 
liche ;  eine  Eintheilung,  die  auch  unsere 
Gesetze  billigen.  Die  zwey  ersten  Stände 
wurden  durch  die  vielen  Stufen ,  vom  blos- 
sen Herren  von  bis  zum  regierenden  Reicbs- 
fürsten  ,  vereinigt;  diebeyden  letzten  sind 
durdi  ein  unverkennbares  Zeichen  geschie- 
den. Der  Deutsche  hat  kein  Wort  für 
das,  was  der  Engländer  Ge-ntleman  nennt. 
Da  man  also  bisher  in  dieser  Rücksicht  den 
ung^eadelten  reichen  Kaufmann  mit  seineni 
Stallknechte  in  Eine  Klasse  gesetzt ,  und  sie 
ypn  ^inerley  Stand  geglaubt  hat ,  ?q  schien 
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Dafs  der  Erbadel  die  Stütze  des  Throns 
und  des  Monarchen  sey,  ist  ein  Ge- 
meinsatz  hh),  der  zwar  Montesquieus 
Ansehen  für  sich  hat,  den  aber,  was 
dieser  auch  ihn  zu  begründen  sagt  ^ 
doch  die  Erfahrung  und  die  Ge- 
schichte älterer  und  neuerer  Zeiten 
widerlegt.  Seinen  Vortheü  suchte 
meistens ,  durch  die  Macht  des  Allein- 
herrschers, der  Adel ;  darum  diente  er 
so  oft  diesem,  und  verlaugnete  das  Va- 
terland, So  lang  sein  eigenes  Inte- 
resse  mit  dem  des  Despoten   verbun- 


nun  mit  der  Abschaffung  des  Adels  auch  al- 
ler Unterschied  der  Stände  aufgehoben  zu 
seyn» 
h  h)  Sehr  nachdrücklich ,  und  mit  einer  Wärme 
die  ihn  zuweilen  vom  Wege  der  Unpar- 
theylichkeit  abführt,  eifert  gegen  diese  Mey- 
nung  Herr  'von  ffennings  in  seiner  Abhand- 
lung :  Ueber  Adelsgeist  und  Aristocratis- 
mus  1792,  Nie  schrieb  wohl  ein  Kammer- 
Jj^fr  vor  ihm  so  stark  gegen  den  Adel» 
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den  war,  lieh  er  ihm  zwar  seinen 
Arm,  um  mit  ihm  den  dritten  Stand 
zu  Boden  zu  drücken  ;  so  bald  aber 
der  Monarch  den  Druck  des  Adels 
hindern ,  und  mit  väterlicher  Sorgfalt 
alle  seine  Unterthanen  umfassen  woll- 
te, war  nicht  selten  Hafs  jenes  Stan- 
des sein  Loos.  Montesquieu's  Behaup- 
tung kann  also  wenigstens  nicht  all- 
gemein, sondern  nur  von  solchen  Mo- 
narchien gelten,  in  denen,  wie  es  da- 
mals freylich  fast  in  allen  der  Fall 
war ,  der  Zweck  der  Staatsverbin- 
dung verkennt  oder  vergessen  wird. 

Unsern  Leopold ,  der  25  Jahre  mit 
-Weisheit  in  Toscana  regiert  und  ein 
zerrüttetes  Land  in  ein  glückliches  um- 
' geschaffen  hatte,  liebte  sein  toscani- 
scher  Adel  nicht ,  weil  er ,  einfach 
wie  ein  Bürger ,  durch  keinen  glän- 
zenden Hof  von  seinen  Unterthanen 
geschieden  seyn  wollte.    Zum  Beherr- 
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scher  grösserer  Reiche,  durch  seines 
Bruders  Tod,  berufen,  fand  der  fried- 
liche Monarch  auch  hier,  wie  man 
sagt ,  bey  seinem  Adel  und  bey  der 
Armee  die  Liebe  nicht,  die  er  ver- 
diente ,  weil  er  zu  gerecht ,  den  grös- 
seren Theil  seiner  Unterthanen  von 
dem  kleineren  unterdrücken  zu  lassen^ 
ein  Freund  des  Bürgers  und  kein  Ero- 
berer war. 

In  Frankreich  konnte  der  Stand,  der 
die  Stütze  des  Throns  zu  seyn  wähnt, 
seinen  König  von  dem  schmählichsten 
Tode  nicht  retten;  in  Schweden  wa- 
ren es  Edelleute ,  die  Gustav  morde- 
ten. Nur  Gerechtigkeit  und  Gesetze 
sind  sichere  Stützen  des  Throns;  und 
wenn  es  keinen  Adel  gäbe,  so  wür- 
den die  Güterbesitzer  mit  festerer  An- 
hänglichkeit, als  Er,  die  Macht  unter- 
stützen, die  ihnen  und  den  Ihrigen 
ihr  Eigenthum  sichert. 


Den  denkenden  Mann  wird  man 
nicht  überreden,  dafs  Reich th um  dann , 
mit  gleichem  Nachtheile,  fdr  das  Ganze 
iän  die  Stelle  des  Adels  treten  würde. 
Ein  e^rblicher  Vorzug  ist  zwar  jener 
Reichthum  auch  ;  wie  kann  man  ihn 
aber  mit  dem  Adel  in  dieser  Rücksicht 
zusammenstellen  ?  Wenn  der  Reiche 
Vortheile  mit  dem  Schaden  des  Armen 
genösse ,  wenn  er  diesem  bey  Dienst- 
anstellungen etc.  vorgezogen  würde, 
wenn  er  Lasten  von  sich  ab  und  auf  den 
Dürftigen  wälzte,  so  würde  dieses 
freylich  höchst  ungerecht  seyn  ;  aber 
das  könnte  nur  unter  einer  ganz  verdor- 
benen, feilen  Regierung  geschehen. 
Die  Vortheile  des  Reichthums  sind 
nicht  persönliche  Vorrechte  ;  sie  ent- 
stehen nicht,  wie  die  des  Adels,  aus 
einem  PrivUegio  ,  sondern  aus  der  Na- 
tur des  Eigenthums  und  lassen  sich 
nicht  nehmen,  wenn  wir  nicht  eine  Ge- 
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m^inschaft  der  Güter  einführen  wol- 
len; sie  sind  erblich,  aber  nicht  un- 
veräusserlich. Das  Vermögen ,  das 
ein  Vater  durch  Fleifs  und  Sparsam- 
keit erwarb,  geht  zwar  auch  auf  den 
unwürdigen  Sohn  über;  aber  es  giebt 
ihm  keinen  Werth  ,  keine  Vorzüge, 
die  einem  Dritten  schädlich  waren» 
Auch  kann  er  sein  Erbtheil  nur  ein- 
mal verschwenden  ;  da  hingegen  der 
Name,  der  durch  einen  grossen  Mann 
Glanz  und  Werth  erhielt ,  durch  meh- 
rere Generationen  hindurch  von  vie- 
len ihm  unähnlichen  Enkeln  geschän- 
det werden  kann. 

Die  hier  vorgetragenen  Gründe  über- 
zeugen mich  von  der  Nothwendigkeit, 
die  eingeschlichenen  und  gemeinschä'd- 
iichen  Adelsmifsbrauche  abzustellen. 
Es  fordert  den  Adel  dazu  nicht  nur 
das  allgemeine  Gesetz  der  Billigkeit 
auf;  sondern  Klugheit  will  auch,  dals 
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er  um  so  nachgiebiger  sey,    je   erbit- 
terter der  überlegene  Feind  ist  ii). 


ii)  Herr  Geh.  L.  S.  Brandes  zu  Hannover ,  der 
den  Adel  und  seine  Rechte ,  aber  nicht  de- 
ren Mifshrauch  in  Schutz  nimmt,  sagt  dar« 
über  viel  Belehrendes.  C^^^"  vergleiche 
Note  tt.  p.  292*  des  ersten  Theils).  Und 
Herr  Hofrath  Mehiers ,  der  bisher  auch 
mehr  Vertheidiger  erblicher  Vorzüge  als  Feind 
derselben  gewesen  ist,  äussert  seine  Meynung 
über  die  Nothwendigkeit  einer  Reform,  in 
der  Geschichte  der  Ungleichheit  der  Stände , 
S.  S77  a'so:  „Wann  der  Adel  nicht  frey-^ 
„  willig  den  Privilegien  entsagt ,  die  mit 
55  der  allgemeinen  WohlFarth  unvereinbar 
»sind,  so  wird  er  entweder  solche  Scenen 
„veranlassen,  als  wodurch  er  in  Frank- 
j,  reich  alles  verloren  hatj  oder  es  wird  in 
„allen  europäishen  Staaten  ein  heimlicher 
„innerer  Krieg  zwischen  dem  Adel  und 
„Nichtadel  entstehen,  worunter  das  allge- 
„  meine  Befste  der  Länder  und  das  Inte- 
„resse  der  Fürsten  leiden  wird.  Wenn 
5,  zwey  feindseelige  Partheyen  mit  einander 
„  kämpfen  ,  so  mufs  am  Ende  diejenige  sie- 
5, gen,  auf  deren  Seite  die  gröfste  Masse 
„  von  physischen  und  moralischen  Kräften  , 
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Der  Theil  des  Adels  ^  der,  verblen- 
det durch  den  Glauben  an  seine  ererb- 
ten inneren  Vorzüge  ,  oder  abgehär- 
tet durch  Adelsgeist,  das,  was  er  be- 
sitzt, so  lange  fest  zu  halten  entschlos- 
sen ist,  als  man  es  ihm  nicht  mit  Ge- 
walt entreifst,  kann  die  Fürsten  kei- 
ner Ungerechtigkeit  beschuldigen ,  wel- 
che ihn  in  die  Schranken  zurückwei- 
sen, die  das  Wohl  des  Staats  zu  über- 
schreiten verbietet.  Vorzüge,  die 
keinen  festern  Grund  haben  ,  als  das 
Vorurtheil  oder  die  WiÜkühr  der  Herr- 
scher, können  weder  länger  als  jenes 
Vorurtheil  dauern,  noch  für  nachfol- 
gende Regenten  und  Generationen 
bey  veränderten  Umständen  verbindlich 
bleiben.   So  gern  ich  aber,  und  gewils 


» d.  h.  die  gröfste  Menschenzahl ,  die  mei- 
sjSten  Talente,  Kenntnis«  und  Tugenden 
„sind»« 
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viele  deutsche  Edelleute  ,  ihren  Adel 
für  sich  und  ihre  Nachkommen  aufge- 
ben würden,  wenn  es  das  Wohl  des^ 
Staats  und  das  Befste  unserer  Mitbür- 
ger erforderte  ,  so  sehr  bin  ich  doch 
auch  überzeugt ,  dafs  die  Aufhebung 
dieses  Standes  ungerecht,  unklug  und 
dem  Volke  nicht  nützlich  seyn  wür- 
de kk).  Ungerecht:  Weil  man  keinem 
Staatsbürger,  also  auch  keinem  Stande 
Vorzüge  entziehen  kann,  sie  seyennun 
wesentlich  oder  eingebildet,  die  sich 
auf  Privilegien  der  Nation  und  ihrer 
Herrscher ,  oder  auf  ein  uraltes  Her- 
kommen gründen ,  wenn  nicht  das 
Wohl  des  Staates  und  des  gröfsten 
Theils  der  Bürger  die-fs  nothwendig 
macht.     Dann  mufs    aber  der  Privile- 

giat 


kk)  Man  vergleiche  die  folgende  Anmer- 
kung 11).  in  Egzers  Archiv  ,  Theü  1.  S. 
517. 5SO.  findet  man  die  Fra^e :  Wollen 
wir  den  Adel  abschaffen?  —  abgehandelt. 


giat  ehtschädigt  werden.  So  weise  es 
ist,  den  Adel  zu  mindern,  oder  in  ei- 
nem neuen  Staate  keine  erblidie  Vor- 
züge zu  gestatten i  so  hart  wäre  es, 
sie  denen  zu  rauben  ,  die  sie  bisher 
ruhig  genossen  haben.  Die  Nordame- 
rikaner thaten  wohl,  bey  ihrer  neuen 
Constitution  keinen  Würden  ein  Erb- 
recht zuzugestehen  |  die  Franzosen 
thaten,  meiner  Ueberzeugüng  niach  > 
sehr  übel ,  dem  Adel  diefs  Erbrecht , 
das  er  Jahrhunderte  genossen  hatte  > 
zu  entreisseh  11). 
Dafs  es  auch  unklug  wäre,  beweist 


II)  Sehr  schön  und  billig  uitheilt  auch  hier- 
über Erhard  in  der  oben,  Note  q)  angezoge- 
nen Schrift.  S.  52.  „  Die  privilegirten 
Stände  "  ,  sagt  er ,  ..,  können  nicht  für  die 
Fei'.ler  der  Gesetzijobun^  büssen.  Man 
iiuifs  die  Frage  trennen:  War  es  recht, 
JStande  zu  privilegiren  ?  und  :  Ist  es  recht , 
ihnen  die  Privilegien  zu  rauben"^ 

s 
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theils  Frankreichs  Beyspiel^  theils  lehrt 
dieses  schon  die  gesunde  Vernunft  mm), 

mm)  Ich  lasse  hier  wieder  einen  Mann  reden 
der  kein  Edelmann ,  also  nicht  in  dem  Ver- 
dacht seyn  kann,  Vorliebe  für  diesen  Stand 
zu  haben.  Herr  Professor  Eberhardt  sagt 
S*  122.  seiner  Vorlesungen.  55  Ein  Staat 
3jmag  noch  so  alt  geworden  seyn,  und 
,j  durch  den  Wechsel  der  Dinge  noch  so 
„viel  Veränderungen  erfahren  haben,  so 
3,  werden  ihm  doch  immer  noch  mehrere 
3,  Spuren  aus  den  entferntesten  Zeiten  sei- 
35  ner  ersten  Kindheit  'zurückbleiben.  Die- 
55 se  Spuren  werden  d«sto  schwerer  vertilgt 
y> werden  können,  je  älter  sie  sind;  und 
^  ihre  gewaltsame  Vernichtung  wird  für 
3,  die  Ruhe  und  die  Sicherheit  des  Staates 
„desto  gefährlicher  seyn,  je  mehr  sie  auf 
„lange  besessenen  Ämd  verjährten  Rechten 
55  beruhen.  Dies  ist  der  Fall  mit  dem  eu- 
3,  ropäischen  Adel  ,  der  in  allen  Reichen 
j,  von  Europa  aus  einer  gemeinschaftlichen 
35  Quelle  entstanden  ist '\ 

S.  126.  „Dem  Adel  seine  angeerbten  Na- 
3,men  ,  Titel  und  Wappen  nehmen  zu  wol- 
3,len  ,  würde  eben  so  ungerecht  als  unnütz  , 
ajund  selbst  in  vieler  Rücksicht  schädlich 
»seyn". 


Weil  eine  solche  Vernichtung  des  deut- 
schen Erbadels  eine  Revolution  vor- 
aussetzte. Dafs  der  grössere  Theil 
desselben  ruhig  die  Scheidewand  zwi- 
schen sich  und  den  Nichtadelichen 
werde  niederreissen  lassen,  seine  er- 
erbten Titel  aufgeben  und  nichts  als 
Bürger  seyn  wollen,  das  träumt  wohl 
niemand  ;  auch  kann  niemand  zwei- 
feln,  dafs  der  Adel  in  dem  niedrig- 
sten Stande  so  lange  viele  Anhänger 
finden  würde  ,  als  man  diese  nicht , 
wie  in  Frankreich,  mit  seinem  Raube 
besticht,  ihn  zu  verfolgen.  Klüger 
ist    es    daher    gewifs ,     den    V/etteifer 


Und  S.  129-  „Der  Regent,  der  Adel, 
„und  der  dritte  Stand,  haben  alle  in  glei- 
„chem  Maasse  das  gröfste  Interesse,  kei- 
3,  nen  von  den  beyden  Standen  den  ändern 
5^  unterdrücken  zu  lassen  ,  und  alle  gerech- 
55ten  Ansprüche  beyder  Theüe  durch  Weis- 
se heit  und  Gerechtigkeit  zu  vereinigen  '\ 


%^6 

zweyer  Stände  zum  Dienste  des  Staats 
zu  benutzen. 

Dem  Volke  unnütz  scheint  mir  end^ 
lieh  diese  Maafsregel,  wenn  sie  auch 
vor  dem  Richterstuhle  der  Billigkeit 
und  Gerechtigkeit  verantwortet  wer^ 
den  könnte.  Ich  sage  noch  mehr  > 
und  behaupte,  dafs  sie  ihm  in  vielen 
kleinen  Staaten  so  gar  schädlich  seyn 
würde.  Ich  darf  nicht  fürchten ,  dafs 
mich  sachkundige  Männer,  dieser  Mey- 
nung  wegen,  einer  Partheylichkeit  für 
meinen  Stand  .beschuldigen  werden. 

Nicht  der  Adel  so  wohl,  als  der 
Adelsgeist ,  das  Bestreben  ,  mit  Nie* 
dertretung  Anderer  sich  zu  heben  ; 
seinem,  seiner  Zunft  oder  Kaste  Wohl, 
dem  Esprit  de  Corps,  das  allgemeine 
Befste  unterzuordnen  und  aufzuopfern, 
das  ist  das  Uebel,  das  unsere  gesell- 
schaftlichen Verbindungen  verpestet. 
Nicht  den  Adel  allein  hat  diese  Krank- 
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heit  angesteckt ;  sie  herrscht  in  den 
Kabinetten,  in  den  Hörsaalen  der  Ge- 
lehrten ,  in  Zeitungen  und  Journalen ; 
und  sogar  in  den  Innungen  des  Hand- 
werkmannes ist  ihre  Macht  bis  jetzt 
nicht  zu  dampfen  gewesen.  Ich  kann 
mich  nicht  mit  den  Feinden  des  Adels 
überreden,  dafs  dessen  Abschaffung  sie 
heilen  werde.  Der  den  Edelmann  um 
die  Vortheile,  die  ihm  die  Geburt  mit 
Recht  oder  Unrecht  giebt,  beneidende 
Bürger  ist  meistens  ein  eben  so  star- 
ker Aristocrat;  eben  so  eingenommen 
von  den  Vorzügen  seines  Standes  , 
nicht  selten  auch  wohl  seiner  Geburt. 
Nicht  nur  der  hungrige  Junker,  der 
die  Tochter  eines  reichen  Bürgers 
heyrathet ,  auch  der  über  Adelstolz 
und  Ungleichheit  der  Stande  schreien- 
de Plebejer,  der  Dorfgeistliche,  der 
Arzt,  ja  der  kopilose  Schreiber  eines 
Unterbeamten,     glaubt    eine  Mifshey- 
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rath  zu  tliun  ,  wenn  er  sich  mit  der 
Tochter  eines  ehrlichen  Bauers  ver- 
bindet. Der  Sohn  eines  bürgerlichen 
Raths  wähnt  durch  seine  Geburt  ein 
näheres  Recht  auf  Beförderung  zu 
Staats k'mtern  zu  haben,  und  sieht  oft 
eben  so  verächtlich  auf  den  Sohn  des 
Bauers  herab  ,  als  der  vom  Adeldün- 
kel berauschte  Edelmann  auf  jenen. 
Auch  der  Sohn  des'  Schusters  pocht 
auf  ein  angebohrnes  Recht  oder ,  Fä- 
higkeit Schuhe  zu  machen.  Die  In- 
nungen gestatten  den  Söhnen  der  Mei- 
ster Vorzüge,  kürzere  Lehrjahre,  leich- 
tere Meisterstücke.  Bey  meinen,  viel- 
jährigen eigenen  Diensten  ,  und  einer 
ziemlich  ausgedehnten  Bekanntschaft 
mit  andern  deutschen  Staaten,  hatte 
ich  häufig  Gelegenheit,  zu  bemerken  , 
dafs  bürgerliche  Räthe  meistens  stren- 
ger, despotischer  und  herrschsüchti- 
ger waren ,  als  Adliche ;    dafs  sie  we- 
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liiger  Muth  hatten ,  den  Fürsten  zu 
widersprechen ;  oft  Sklaven  ihrer  Her- 
ren^ und,  wie  diefs  dann  fast  immer 
der  Fall  ist,  Tyrannen  ihrer  Unterge- 
benen waren.  Ich  könnte  hiervon  vie- 
le Beyspiele  anführen,  wenn  ich  mir 
es  nicht  zum  Gesetz  gemacht  hatte  , 
alles  Persönliche  zu  vermeiden. 

Selbst  der  in  Deutschland  nur  zu  be- 
kannt gewordene  Voiksredner  Wede- 
Und,  der  eifris^ste  Anhänger  der  fran- 
zösischen Constitution,  gesteht,  dafs 
die  bürgerlichen  Aristo craten  oft  stol- 
zer und  gefährlicher  sind,  als  der  Adel. 

Wird  Freyheit  von  willkührlicher 
Gewalt  dem  Unterthan  gesichert,  den 
Mifs brauchen  abgeholfen,  und  dadurch 
eine  vernünftige  Gleichheit  der  Bür- 
gerrechte hergestellt,  so  mag  der  Adel 
immer  Adel  bleiben,  und  kein' Ver- 
nünftiger wird  ihm  die  dem  Staat  un- 
schädlichen Vorzüge  beneiden ;  keiner 


2^0 

als  ein  Thor  und  ein  Bösewicht  es. 
der  Mühe  werth  haken ,  die  Ruhe  ei- 
nes Staats  zu  stören,  um  dem  Edel- 
mann diese  Vorzüge  zu  rauben,  die 
ohnehin  täglich  mehr  von  ihrem  Werth 
verlieren,  und  verlieren  müssen,  da 
Kukur,  Aufklarung  und  Reichthum  5 
ihm  den  gebildeten  Plebeyer  immer 
näher  bringen.  Die  Zeiten  sind  ja 
Gottlob  längst  vorbey  ,  m  denen  Ver- 
dienst der  Voreltern  mehr  als  eigenes 
galt,  und  man  sogar  den  göttlichen 
Stifter  unserer  Religion  durch  den  Be- 
weis, dafs  er  von  altem  Adel  sey  ^ 
zu  ehren  glaubte  nn). 

Wir  wollen  nicht  eifersüchtig  uns 
den  Zutritt  zum  Dienst  des  Staats  ab^ 
laufen,  noch  uns  gegenseitig  zu  ver- 
drängen suchen.     Nur  der  edlere  Wett- 

nn)  Beweis  dafs  Christus  von  Vater  und  Mut- 
ter von  gutem  Adel  sey ,  f.  in  S^ang^n^. 
hsrgi  Ad«!  -  Spiegel  j  Blatt  i?. 
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streit ,  jene  Dienste "  durch  höhere 
Ausbildung  unserer  Fähigkeiten  und 
grössere  Tugenden  zu  verdienen , 
und  es  einander  in  Treue  gegen  den 
Staat,  ächter  Vaterlands  -  Liebe  und 
Selbst- Verlaugnung  zuvorzuthun  be- 
lebe uns  ! 


Das  Zweyte,  was  mir  zu  Deutsch- 
lands Wohl  nothwendig    scheint,    ist: 

Die' Verminderung  der  stehenden  Heere, 
Indem  ich  dieses  schrieb ,  fiel  rnir  die 
im  ersten  Heft  des  Giefsner- Philoso- 
phischen Journals  befindliche  Abhand- 
lung Herrn  Hofrath  Feders  über  die 
Vortheile  und  Nachtheile  der  grossen 
stehenden  Heere  für  den  Staat  und 
Bürgerglück  in  die  Hände, 

Je  höher  ich  diesen  würdigen  Freund 
und  Lehrer  schätze,  um  so  unzufrie- 
dener war   ich  bey  Durchlesung   der 
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ersten  Hälfte  seines  Aufsatzes ,  weil 
es  mir  schien  ,  als  habe  er  deren 
Vertheidigung  übernommen  oo).  Der 
zweyte  Theil  söhnte  mich  aber  wie- 
der mit  ihm  aus. 

Der  ruhige  Philosoph,  der  die  Ab- 
sicht hat,  zu  zeigen,  dafs  auch  ste- 
hende Heere  nützlich  seyn  können,  und 
deren  Last  nicht  so  drückend  ist ,  als 
sie  von  einigen  geschildert  wird ,  mufs 
ihre  Vortheile  ins  Licht  zu  setzen  su- 
_chen.  Mit  der  gröfsten  Unpartheylich- 
keit  kann  er  sie  daher  nicht  von  der 
Seite  darstellen,  von  welcher  sich  die- 


oo)  Einem  königlich -preussischen  Staatsmini' 
ster ,  und  wäre  es  auch  ein  Mann  von 
Herzbergs  Einsichten  und  Verdiensten,  ver- 
giebt  der  Billigdenkende  allenfalls  die  Be- 
hauptung, dafs  die  grossen  stehenden  Hee- 
re der  Menscliheit  nicht  geschadet,  sondern 
viebnehr  immer  grossen  Dienst  gethan  ha- 
ben (S.  dessen  Abhandlung  über  Staatsre- 
volution), nicht  aber  einem  Feder, 
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se  durch  Ueberspannung  aller  Staats- 
kräfte zu  einer  unverhaltnifsmässigen 
Höhe  herangewachsenen  Kriegsheere 
dem  für  Deutschland  um  eine  bessere 
Verfassung  und  Bürgerglück  flehenden 
Schriftsteller  zeigen.  Diese  schlimme 
Seite  solte  man  aber  Deutschlands  Für- 
sten unverschleyert    sehen  lassen  pp). 

pp)  In  dem  ,  was  ich  hier  von  der  Verschie- 
denheit der  Darstelhmg  in  Rücksicht  des 
Gesichtspunkts  sage  ,  hoffe  ich  eine  Recht- 
fertigung gegen  den  Vorwurf  zn  finden , 
den  man  mir  hie  und  da  gemacht  hat ,  als 
ob  ich  die  Sachen  zum  Theü  nur  einseitig 
betrachtete ,  und  ihr  Gutes  übersähe.  Ich 
bin  so  glücklich  gewesen,  dais  diese  Schrift 
sehr  billigen  Richtern  zur  öffentlichen  Beur- 
.theilung  in  die  Hände  gefallen  ist.  Ich  er- 
kenne ihren  Tadel  mit  Dank,  und  habe  ge- 
sucht ,  ihn  zu  benutzen  ;  da  wo  ich  über 
Mifsbräuche  einer  Einriehtung  klage  und 
nicht  deren  gänzliche  Abschaffung,  sondern 
nur  die  Abschaffung  jener  Mifsbräuche  rath- 
sam  fände,  glaube  ich  aber  nicht  nöthig 
zu  haben,  ihre  guten  Seiten  aus  einander 
zu  setzen. 
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Herr  Hofrath  Feder  zählt  folgende 
Nachtheile  derselben  :  i)  Grossen 
Aufwand.  2)  Begünstigung  des  Des- 
potismus qq).  3)  Hemmung  der  Indu- 
strie. 4)  Minderung  der  Bevölkerung, 
und  5)  Slttenverderbnifs. 

Darauf  antwortet  er:  i)  Durch  den 
Aufwand  werde  die  Circulation  auf 
eine  dem  Staat  sehr  nützliche  Weise 
vermehrt.    2)  Sie   sicherten   für  Anar- 


Verdient  der ,  welcher  den  Mifsbrauch 
des  Weins  öder  Brantweins  oder  eines  Arz- 
neymittels  rügt,  den  Vorwurf  der  Einsei- 
tigkeit ,  wenn  er  von  dem  Nutzen ,  den 
sie  gewähren  ,  schweigt  ?  Ich  glaube  • 
Nein !  Kennen  mufs  er  ihn  freylich  ;  aber 
es  gehört  nicht  zu  seinem  Zwecke,  ihn  zu 
entwickeln,-  seine  Wahrheitsliebe  kann  ihn 
dazu  nicht  auflfordern. 
qq)  Wo  der  stehende  Soldat  ist ,  sagte  Schlosser 
im  deutschen  Museum  ,  Febr.  1777.  ^la 
ist  dauerhafte  Bürger  -  Freyheit  unmöglich» 
Jener  ist  nicht  zu  entbehren  ,  also  diese 
nicht  zu  hoffen^ 


^85 

chie  und  erlaubten  dem  Regenten  mehr 
Nachsicht  gegen  freye  Reden  und 
Schriften.  3)  Verminderung  der  In- 
dustrie sey  keine  nothwendige  Folge 
der  stehenden  Heere.  4)  Viele  wür- 
den Soldaten,  weil  sie  Frau  und  Kin- 
der nicht  nähren  könnten.  5)  Man- 
cher Soldat  würde  durch  den  Solda- 
tenstand gebessert. 

Im  zweyten  Theil  bemerkt  er,    und 
dies   wird   wohl  rr)    niemand   bezwei^ 


rr)  Selbst  Herr  Staatsminister  von  Herzherg 
sagt  in  der  angezogenen  Abhandlung  über 
StaatsrevoUitionen:  „Es  versteht  sich,  dafs 
5,  diese  Armee  mit  der  Bevölkerung  und 
35  den  Kräften  des  Staats  in  keinem  Mifs- 
5,  verhältnifs  stehe".  Ich  wünschte  von  ei- 
nem sachkundigen  freyen  Manne  die  Frage 
beantwortet  zu  hören  :  Was  ist  hier  rech- 
tes ,  und  was  Mifsverhältnifs  ?  Ist  das  nur 
Mifsverhältnifs ,  wenn  man  mehr  Soldaten 
hlilt,  als  man  bey  den  auf  das  Höchste  ge- 
spannten Federn  der  Staatsmaschine  noth- 
durftig  ernähren,    mobil    machen  ,    und  ei- 


fein,  dafs  es  hauptsachlich  auf  die  An-» 
zahl  der  Truppen  ankomme;  und  ich 
müfste  die  ganze  Abhandlung  abschrei- 
ben ,  wen  ich  die  wichtigen  und  tref- 
fenden Bemerkungen  wiederholen  woll« 
te,  die  er  vorzüglich  in  Rücksicht  der 
Auflagen  und  der  auch  für  die  Sittlich- 
keit schädlichen  zu  grossen  Erhöhung 
derselben  macht. 

A\^enn  man  gleich  unter  einer  wei- 
.sen  Regierung  die  zufalligen  Uebel , 
welche  oft  aus  den  grossen  Kriegs- 
heeren entstehen,  und  den  Eroberungs- 
Geist,  dessen  Kinder  und  Stützen  sie 
sind  ,  nicht  zu  fürchten  hat ;  so  kön- 
nen doch  auch  die  weisesten  Staats- 
männer nicht  jeden  Nachtheii  dersel- 
^  ben  heben. 

Solche  nothwendige  Folgen  nicht  des 
stehenden   Soldatm   überhaupt ,    aber   der 


nige    Zeit    bey   aus^ebrochenem    Krieg    im 
Feld  unterhalten  Uiinn? 
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unverhäitnifs massig  vergr'dsserten  Heere 
sind:  Die  geringe  Löhnung  des  Solda- 
ten, die  Verabschiedung  oder  schlech- 
te Versorgung  der  im  Dienst  unbrauch- 
bar gewordenen,  und  der  Zwang  zum 
Soldatenstande.  Kein  wohlgewachse- 
ner Staatsbürger  ist  sicher,  nicht  wi- 
der Willen  die  Muskete  tragen  zu  müs- 
sen. Vom  Feind  hat  der  Unterthan 
nichts  zu  fürchten ;  a})er  der  Staat , 
der  ihn  vor  Gewaltthätigkeiten  schü- 
tzen sollte  ,  übt  selbst  ohne  Noth  Ge- 
walt an  seinen  Bürgern  aus.  Die  mir 
bekannten  Schriftsteller ,  welche  die 
Vortheile  und  Nachtheile  der  stehen- 
den Heere  abwägen ,  bringen  insge- 
sammt ,  wie  mir  scheint ,  das  Glück 
und  Unglück  des  gröfsten  Theils  der 
zum  Dienst  ausgehobenen  Staatsbür- 
ger zu  wenig  in  Anschlag.  Ich  habe 
in  dem  ersten  Theil,  als  ich  der  Ein- 
führung der  stehenden  Heere  als  einer 
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dem  Wohl  der  niedern  Stande  scliä(i*i 
liehen  Veränderung  erwähnte ,  schon 
Gelegenheit  gehabt,  von  dem  Unglü- 
cke zu  sprechen ,  das  dadurch  über 
sie  gekommen  ist.  Wie  grofs  die 
Summe  des  Elendes  im  Soldatenstan- 
de selbst ,  und  der  Angst  sey  ,  wel- 
che die  Furcht  ,  Soldat  werden  zu 
müssen,  in  manchen  Staaten,  dem  Un- 
terthan  ausprefst,  diefs  bezeugt  theils 
die ,  der  grofsten  damit  verknüpften 
Gefahr  ungeachtet,  häufige  Desertion> 
theils  die  nicht  seltene  Verstümmelung 
des  Körpers  ,  um  dem  Kriegsdienste 
zu  entgehen. 

Ich  theile  lebhaft  mit  den  unglück- 
lichen Opfern  einer  neuern  tauschen- 
den Staatskunst  die  ihnen  ,  von  der 
Stunde  an ,  da  sie  m.annbar  werden  , 
bis  ans  Ende  des  mi/nnlichen  Alters, 
drohende  Gefahr,  dem  Schoos  der  Ih- 
rigen   ohne  Noth    entrissen   und    zum 

Soldat 
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Soldatendienst  gezwungen  zu  werden* 
Mein  Leben  bring'  ich  dem  Staat  wil- 
lig, wenn  ihm  mein  Tod  nützlich  seyn 
kann,  zum  Opfer.  Aber  sich  in  ein 
A^erhafstes  Joch  hineinschmieden  zu 
lassen;  bey  Hunger  und  Kummer  den 
Launen  seiner  Obern  ausgesetzt  zu 
seyn;  und  wie  ein  Hund  mit  dem 
Stock  dressirt  zu  werden  ss),    damit. 


SS»)  Ein  deutlicher  Fürst ,  der  lange  den  Ruliin 
eines  vorz:iglich  guten  Regenten  genossen 
hat,  seit  einigen  Jahren  aber  von  der  gros- 
sen Bühne  abgetreten  ist ,  kam  auf  den 
Einfall,  ein  Jager-  oder  Scharfschützen- 
Corps  zu  errichten»  Er  liefs  aiso  diejeni- 
gen Unter thanen  ausheben  ,  die  man  dazu 
tauglich  glaubte.  Sie  mußten  erst  nach  ei- 
nem gröi'sern  ,  dann  nach  einem  kleinem 
Ziele  sdrie5;>en  ;  fnr  jeden  Kehhcluils  beka- 
men sie  so  lan-je  Stockschlage,  bis  Furcht 
und  Lebung  sie  das  /vel  treffen  lehrte. 

Wem  ist  es  unbekannt,  v  ie  dem  tnöCs. 
ten  Theile  rief  Recrouten  ,  um  livnon  (l?s  zu 
lehrt;u  ,  was  man  den  Dienst:  zu  n-.'.-.nen 
pflegt ;     das    Talent   sich    m^rschinenmässig 

T 


290 

wenn  es  dem  Herrscher  einfällt,  das 
Land  seines  Nachbars  zu  erobern,  oder 
ein  Bündnifs  zu  schliessen,  zu  dem 
ihn  sein  Geld  -  oder  Ehrgeitz  lockt, 
man  maschinenmässig  sich  in  Stücken 
hauen  lasse,   diefs  ist  mehr  als  Tod. 

Könnte  doch  meine  Stimme  bis  zu 
den  guten  menschenfreundlichen  Herr- 
schern dringen,  die,  aus  einer  ihnen 
als  nothwendig  vorgebildeten  Staats- 
klugheit,  vielleicht  mit  Mühe,  ihr  in- 


mir  nach  der  vorgeschriebenen  Richtung  zu 
drehen ,  mit  dem  Stocke  eingeprügelt  wird. 
Ohne  von  Empfindeley  angesteckt  zu  seyn, 
kann  man  unwillig  werden,  wenn  man 
Hunde  so  dressiren  sieht.  Ist  es  aber  mög- 
lich ,  dafs  man  es  mit  kaltem  Blute  sehen 
könne,  wenn  Menschen,  wenn  freygebor- 
ne  Deutsche,  unsere  Brüder  ro ,  behandelt 
werden  ?  Dr.  Carrie  schrieb  an  seinen 
Freund  :  It  is  curious  —  ich  möchte  aber 
lieber  sagen  t  It  is  hideaus  to  see  roitb 
hat  surprisiug  finmiefs  nien  hear  the  mifsfoy" 
tunes  of  tbeir  neighhoun» 


neres  richtigeres  Gefühl  ersticken!  Lie*- 
fert  wohl  die  Geschichte  Beyspiele , 
dafs  unter  einer  Regierung,  die  das 
Glück  der  Bürger  zum  Zweck  hatte  , 
und  sie  eine  vernünftige  Freyheit  ge- 
niessen  liefs  ,  es  an  Kampfern  fehlte  , 
wenn  diese  Freyheit  in  Gefahr  war ,. 
oder  dafs  die  Vertheidiger  ihres  Heer- 
des  zaghafter  stritten  ,  als  gedungene 
Krieger  tt).  Wie  verschieden  ist  der 
Muth  der  Neufranken,  die  für  Freyheit 
und  Vaterland  zu  streiten  glauben  , 
von  dem,  den  sie  sonst  im  Dienste 
ihrer  Könige  zeigten» 

Wenn  feile  Zeitungsschreiber  mit 
der  albernen  Behauptung,  dafs  dieser 
selbst  von  den  Gegnern  so  sehr  ge- 
rühmte Muth  blofs  Würkung  starker 
Getränke,     oder   die    Furcht    vor    der 

tt}  Herr  Graf  von  Herzberz  sagt :  „  Eine  Ar- 
»mee,  die  ganz  nation  il  sey,  sey  uniiber* 
»windlich". 
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Guillottine  sey  ,  einige  Leichtgläubi- 
ge täuschen  konnten  ;  so  sahen  vor- 
urtheilsfreye  Zuschauer  der  grossen 
Begebenheit  wohl ,  dafs  der  Rausch 
der  Freyheit,  die  Meynung  für  ihr 
eigenes  Wohl  zu  streiten ,  unsere 
Feinde  zu  Helden  mache.  Sollte  die 
wahre  Freyheit ,  die  der  Bürger  un- 
ter der  weisen  Regierung  eines  nur 
fiir  das  Wohl  seines  Volks  besorgten 
Herrschers  findet,  ihn  bey  dem  Ue- 
berfalle  einer  fremden  eroberungssüch- 
tigen Macht  weniger  zur  heldenmü- 
thigen  Gegenwehr  und  Behauptung 
seiner  glücklicheu  Lage  anfeuern,  als 
das  in  Bürgerblut  getauchte  Schatten- 
bild ,  welches  die  Mörder ,  die  in 
Frankreich  herrschten,  Freyheit  nann- 
teßr-?  Dieser  Staat  konnte,  ungeach- 
tet die  gefährlichsten  Feinde,  Hunger 
und  Zwietracht,  in  seinem  Lniern  wü- 
teten ,  dennoch  bisher  den  Kampf  mit 


Deutschland,  das  ihm  allein  schon  an 
innerer  Kraft  überlegen  ist,  und  noch 
mit  acht  zum  Sturze  seiner  neuen 
Verfassung  verbündeten  Königreichen, 
ohne  fremde  Hülfe ,  bestehen ,  und 
nicht  nur  seine  Unabhängigkeit  behaup- 
ten, sondern  auch  erobern.  Welcher 
Deutsche  kann  nun  so  niedrig  von 
seinem  Vaterlande  denken ,  um  zu 
glauben ,  dafs  es  irgend  einer  Macht 
möglich  seyn  werde  ,  dasselbe  zu  un- 
terjochen ? 

Immer  wird  der,  durch  seine  vater- 
ländische Verfassung  und  die  Treue 
der  Fürsten  in  Erfüllung  ihrer  Regen- 
ten-Pflichten glückliche  Unterthan,  je- 
dem Eroberer  ,  als  einem  Feinde  sei- 
nes eigenen  Volks  und  dem  Feinde 
menschlicher  Glückseligkeit ,  mit  Mu- 
the  entgegen  gehen.  Wird  das  Bey- 
spiel  der  Schweitz,  der  vereinigten 
Niederlande,  Amerika's,  uns  nicht  be- 
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lehren  ?  Wofür  lernen  wir  die  Ge« 
schichte,  wenn  sie  uns  nicht  weiser 
macht  ? 

Was  die  zufälligen  Vortheite,  wel- 
che die  stehenden  Heere  gewähren 
sollen,  betrift,  so  werden  solche,  und 
besonders  der  Umlauf  des  baaren  Gel- 
des, auf  manchen  andern  Wegen  si- 
cherer und  besser  erhalten  werden  kön- 
nen. Sollte  es  würklich  zum  Wohl 
eines  Staats  etwas  beytragen  ,  wenn 
die  Abgaben  eine  gewisse  Höhe  errei- 
chen ,  so  könnten  diese  doch  weit 
nützlicher  verwendet  werden. 

Man  sorge  für  gute  Erziehung,  Bür- 
ger- und  Landschulen ,  besolde  die 
Geistlichen  und  Schullehrer  besser  ; 
man  stelle  mehr  und  geschicktere  Aerz- 
te ,  Wundärzte  und  Hebammen  an, 
und  setze  ihnen  solche  Besoldungen 
aus,  dafis  sie  Armen  unentgeldlich  bey- 
stehen  können.    Man  schaffe  alle  Froh- 
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nen  ab ,  und  lasse  alle  Arbeit,  die 
der  Staat  bedarf,  um  Lohn  thun;  man 
unterhalte  alle  Wege,  vorzüglich  die 
Heerstrassen,  gut;  mache  Flüsse  schiff- 
bar ,  grabe  Kanäle  ;  setze  Prämien 
aus;  baue  durch  Dämme  den  Ueber- 
schwemmungen,  durch  gute  Feuer- 
änstalten  und  Anschaffung  hinlängli- 
chen Feuergeräthes  den  Bränden  vor; 
man  sorge  für  den  Unterhalt  zur  Ar- 
beit unfähiger  Armen;  besolde  die 
nöthigen  Soldaten  besser ,  und  ernäh- 
re die  zum  Dienst  unbrauchbar  ge- 
wordenen —  so  wird  man  Gelegenheit 
genug  haben ,  die  Auflagen  auf  das 
Volk  nützlich,  und  so  zu  verwenden  , 
dafs  der  Geldumlauf  befördert  wer- 
de. Wer  denkt  in  freyen  Staaten  an 
grosse  stehende  Heere ;  und  wo  ist 
der  Geldumlauf  schneller,  wo  Heer- 
strassen und  öffentliche  Gebäude  in 
besserm  Stand  ? 
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Der  Ffeyheit  des  Bürgers  ist  der 
Soldat  auch  deswegen  gefährlich,  weil 
er  dem  Wink  des  Herrschers  ,  zum 
Wohl  oder  Verderben  des  Staats,  fol- 
gen mufs.  Ich  komme  hier  wieder  auf 
eine  Bemerkung  des  Herrn  Hofrath 
Feders  zurück:  »Die  gröfste  Versiche- 
sa rung  der  Freyheit  eines  Volkes", 
sagt  er,  „ist  Verbesserung  seines  sitt- 
33  liehen  Zustandes;  tugendhaften  Men- 
35  sehen  kann  nicht  nur  der  edelste 
sjTheil  der  Freyheit,  das  Vermögen 
33 ihre  Pflicht  zu  erfüllen,  nie  entrissen 
33 werden,  sondern  unter  einem  tugend- 
33 haften  Volk  wird  es  auch  dem  De- 
33 Spotismus  schwerer,  Werkzeuge  zu 
,3  ungerechten  Bedrückungen  sich  zu 
33Verschaifen^^ 

Gewifs  ist  es  besser  tugendhaft  in 
Ketten ,  als  frey  ohne  Tugend  seyn  ; 
aber  der  gute,  billige,  tugendhafte 
M^nn  will  keine  Despotie  als  die  des 
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Gesetzes  »  nicht  die  der  Sinne  und 
Leidenschaften  ,  und  nicht  die  der 
Herrscher.  Vernünftige  Freyheit  ist 
die  Wiege,  in  der  auch  selbst  Tugend 
am  befsten  gedeiht;  unter  Sklaven  ist 
sie  ein  Phänomen. 

Das  Militär,  sagt  Herr  von  Bülow  uu) 
sey  die  Seele  einer  Monarchie  tv). 
Diese  Meynung  ist  sehr  allgemein  ; 
würde  sie  aber  nicht,  wenn  sie  ge- 
gründet wäre ,  das  Urtheil  der  Feinde 
der    monarchischen  Verfassung    recht- 

uu)  In  der  Vorrede  zu  den  freymüthigen  Be- 
trachtungen über  die  Wahicapitulation  Zeo- 
poUi  II. 
vv)  Jflontesquieu  nennt  (im  Esprit  des  Loix  L, 
III.  Ch.  VI. )  als  Ressort  oder  Frincipe  du 
Gouvernement  monarcbzque ,  „THonneur  , 
5,  c'est  a  dire ,  le  prejuge  de  chaque  per- 
3,sonne  et  de  chaque  condition";  und  in 
der  Note  zum  Cap.  IX.  wo  von  Domitians 
Grausamkeiten  die  Rede  ist,  sagt  er:  »  Son 
3,  Gouvernement  e'toit  militaire,  ce  qui  est 
3»une  des  especes  du  Gouvernement  des- 
„  potique  ". 
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fertigen?  Es  ist  schwer,  einzusehen, 
wie  eine  Verfassung  das  Glück  der 
Bürger  zum  Zweck  haben  könne ,  de- 
ren Seele  der  Soldat  ist. 

Herr  Graf  von  Schmettau  in  der  im 
ersten  Theil  dieser  Schrift  angezoge- 
nen Abhandlung  sowohl,  als  ein  Un- 
genannter in  dem  65,  Heft  der  Schlö- 
zerisfchen  Staatsanzeigen,  haben  über 
stehende  Heere  sehr  viel  Gutes ,  und 
jener,  ob  er  gleich  eigentlich  für  Dä'n- 
nemark  schrieb ,  auch  für  Deutschland 
Treffendes  gesagt;  und  was  man  auch 
zur  Rechtfertigung  derselben  anfüh- 
ren mag,  so  wird  doch  jedem  Unbe- 
fangenen ,  wenn  er  ihre  dermalige 
Grösse  erwägt ,  und  die  Vortheile,  die 
sie  gewähren,  mit  dem  Nachtheil  ver- 
gleicht,  sich  die  Ueberzeugung  auf- 
dringen, dafs  fast  in  allen  grossen 
deutschen  Staaten  die  Regierung  das 
Militär  vermindern,    und  in  den  mei- 
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sten  sehr  vermindern  müsse  ww),  wenn 
sie    die    Absicht    hat ,     die  ,      welche 

ww)  Diese  Behauptung  hat  viele  Gegner  auch 
unter  den  Geleiirten  gefunden,  welche  die 
erste  Ausgabe  dieser  Schrift  in  öffentlichen 
Blättern  angezeigt  haben.  So  günstig  die 
Beurtheilungen  waren ,  die  ich  in  solchen 
fand ,  so  scheinen  deren  Verf.  doch  alle 
hauptsächlich  hier  nicht  mit  mir  einverstan- 
den zu  seyn.  Ihrer  schonenden  Erinnerun- 
gen würde  ich  unwerth  seyn ,  wenn  ich 
nicht  durch  solche  aufgemuntert  worden 
wäre,  das,  was  ich  über  diesen  für  Men- 
schenwohl so  wichtigen  Gegenstand  sage , 
nochmals  zu  durchdenken  5  aber  es  sey  nun 
Kurzsichtigkeit  oder  eine  mir  unbekannte 
Partheylichkeit  für  vorgefafste  Meynungen, 
oder,  wie  mir  es  freylich  scheint,  wahre 
aus  dem  Gewichte  der  Gründe  fliessende 
Ueberzeugung  ;  kurz ,  ich  kann  meine  Mey- 
nung  nicht  aufgeben.  Sie  hat  ja  auch  nicht 
allein  die  Stimme  theoretischer  Politicker 
Tor  sich  ;  selbst  die  gröfsten  Monarchen  er  = 
kannten,  nach  öffentlichen  Nachrichten,  die 
Noth  wendigkeit  der  Verminderung  ihrer 
Heere,  und  dachten  auf  eine  deshalb  unter 
sich  zu  treffende  Vereinigung. 
Ich    will   mich    hier    nur  kürzlich   gegen 
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sie  regiert,  glücklich  zu  machen.  Auch 
sollte  wohl    das  deutsche    Reich  nicht 


meine  Herrn  Recensenten  rechtfertigen ,  de- 
ren ürtheil  mir  um  so  weniger  gleichgültig 
seyn  kann,  da  aus  der  Art,  mit  welcher 
sie  meinen  Behauptungen  widersprechen , 
offenbar  ist,  dafs  sie.  nicht  nach  Tadel 
haschen«. 

Schon  in  der  Anmerkung  n)  S.  316.  des 
ersten  Theils  mufste  ich  gegen  zwey  der- 
selben ein  auffallendes  Mifsverständnifs  rü- 
gen ;  und  bemerkte  dabey ,  dafs  beyde  mich 
auch  hier  mifsverstanden  zu  haben  schie- 
nen. Herr  R.  R.  Kretsckmann  trägt  aber  , 
in  dem  der  Beurtheilung  der  Schrift  voran- 
geschickten Auszügen  meinen  Satz  richtig 
vor,  und  macht  nur  in  der  Recension  selbst 
die  eigene  Bemerkung:  Dafs  Abschaffung  Azz 
stehenden  Heere  nur  in  einer  europäischen 
Völker -Repubiick  denkbar  sey ,  zu  der  jetzt 
Bur  noch  der  Keim  existire.  Der  Göttingische 
Herr  Recens.  hingegen  sagt :  y,  Manche  Vor- 
schläge des  Verf.  gehören  wohl  in  die  Klas- 
se politischer  Träumereyen  ,  z.  B.  die  Ab- 
schaffung der  stehenden  Heere ^'.  Diese  halte 
ich  selbst  nicht  nur  für  eine  politische 
Tritumerey,  sondern  ich  glaube  sogar,  dafs, 
auch   ohne    Rücksicht   auf    unsere   äussere 
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erst  die  Empörung  des  Unterthans  ab- 
warten ,    um  einen  verblendeten    Für- 

VerhäUnisse,  die  Bürger  des  Staats  sich  bes- 
ser dabey  befinden  werden  ,  wenn  man  zur 
Innern  Sicherheit  stehende  Soldaten  anstellt, 
als  wenn  sie  deren  Dienste  verrichten  müs- 
sen» Eine  AbschafFiing  derselben  kann  ich 
also  nicht  vorschlagen  ,  und  habe  es  auch 
nie  gethan.  iMan  müfste  aber  die  Thatsa- 
chen  längnen ,  die  obige  Abhandlung  ent- 
hält,  wenn  man  bezweifeln  wollte,  dafs 
die  ungeheure  Grösse  unserer  Heete  eine 
der  vorzüglichsten  Quellen  des  Drucks  der 
niedern  Stände  in  dem  gröfsten  Theile  von 
Deutschland  ist. 
Der  Verf.  der  in  den  W^ürzburgischen 
Annalen  vom  6.  May  1795.  enthaltenen 
Beurtheilung,  erinnert  theils ,  dafs  Bürger 
und  Bauern  den.  stehenden  Soldaten  um 
deswillen  zu  unterhalten  schuldig  wären, 
weil  er  sie  von  der  Last  der  Heeres  -  und 
Landes  -  Folge  befreye  '•,  theils  glaubt  er  : 
»  Dafs  die  Erhaltung  zahlreicher  Armeen  , 
wegen  der  politischen  Lage  Deutschlands 
und  der  Eroberungssucht  seiner  Nachbaren 
noch  lange  ein  nothw  endiges  üebel  bleiben 
würden  die  Nachtheile  die  für  einzelne  ün- 
terthanen    daraus  entstiihnden ,   müsse    man 
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sten  abzuhalten,    die    Deutschen >    de- 
nen es  Sicherheit    und    Schutz    gegen 

für  Mifsbräuche  erklären ,  die  die  Aufhe- 
bung der  stehenden  Heere  nicht  veranlassen 
könnten".  Nein!  nicht  diese,  sondern  die 
Mifsbräuche  sollen  abgeschaft ,  und  jene  nur 
so  weit  vermindert  werden,  als  es  des 
Staats  innere  und  äussere  Sicherheit  er- 
laubt. Mehr  als  dazu  nöthig  ist,  kann 
doch  wohl  auch  den  ünterthanen  zu  be- 
zahlen nicht  angesonnen  werden.  Um  wie 
Vieles  aber  dann  unsere  Heere  sich  ver- 
mindern wurden,  wenn  es  nur  den  deut- 
schen Mächten  Ernst  wäre ,  allen  Vergrös- 
serungsplanen  zu  entsagen,  deshalb  berufe 
ich  mich  auf  des  Hrn.  Rec.  und  jedes  sach- 
kundigen Mannes  eigenes  Bewuistseyn. 
Nach  meiner  üeberzeugung ,  ( ich  wünsche 
zur  Ehre  unserer  Staatskabinette,  dafs  sie 
irrig  seyn  möge),  ist  Sicherheit  meistens 
nur  der  Vorwand,  Eroberungssucht  aber 
der  wahre  Grund  der  übermässigen  Ver- 
^      grösserung  der  Kriegsheere. 

Endlich  tadelt  mich  auch  der  eben  so  biL 

lige  Beurtheiler  dieser  Schrift ,  in  der  neuen 

,Allg.    Deutschen  Bibl,    Th,   XVIIL    S.    2. 

Heft  7.  wegen    meiner    Aeusserungen    über 

diesen  Gegenstand.    Er  läugnet    das  unsäg- 
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jede  ungerechte  Gewalt  schuldig  ist , 
wider  ihren  Willen  auszuheben,  und 
an  eine  fremde  Macht  zu  verkaufen. 


liehe  Elend  nicht,  das  stehende  Heere  übet 
die  niedern  Volksklassen  gebracht  haben  5 
glaubt  aber ,  dafs  sie ,  wie  alle  Uebel  ^  auch 
Gutes  erzeugten  ,  und  findet  meine  Darstel- 
lung, zwar  nicht  falsch,  aber  einseitig. 
Weiter  unten  sagt  derselbe  von  meiner  Be- 
hauptung ,  dafs  die  Verminderung  der  ste- 
henden Heere  nöthig  sey,  und  Scldaten- 
zwang  -und  harte  Behandlung  das  Bürger-- 
glück  ,  ohne  wahren  Vortheil  für  den 
Staat,  untergrabe,  der  zur  Sicherheit  sei- 
ner Bürger  keine  ,  oder  wenige  Soldaten 
brauche  :  „  Als  allgemeiner  Satz  sey  dieses 
39 offenbar  falsch,  und  nur  anwendbar  auf 
j, kleine  deutsche  Länder,  wo  man  mit 
,9 Soldaten  spiele". 
Ohne  Zweifel  soll  dieses  Verdammungsur* 
theil  nur  die  letzten  Worte  treffen:  Dafs 
nämlich  der  Staat  zur  Sicherheit  seiner  Bur- 
ger keine  ,  oder  v/enige  Soldaten  brauche. 
Vielleicht  könnte  ich  diesen  Satz,  der  sich 
in  das  Innhaitsverzeichnifs  eingeschlichen 
hatte,  in  der  Schrift  selbst  aber,  seinem 
buchstäblichen  Sinne  nach  ,  nicht  ausgeführt 
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Worden  ist»  rechtfertigen}  ich  will  es  abef 
nicht  versuchen.  Wenn  man  zugiebt,  dafs 
die  Grösse  der  stehenden  Heere  die  Quelle 
vieles  Elends  ist ,  so  kommt  es  nur  darauF 
an ,  zu  untersuchen  :  a)  In  wie  ferne  sie 
nothwendig  sey?  b)  Ob  die  Vermehrung 
keine  Gränzen  habe ,  als  die  der  physischen 
Möglichkeit;  oder  welches  die  Gränztn  der- 
selben seyn  ?  Eine  nähere  Erörterung  die- 
ser Fragen  ,  hey  der  so  viel  auf  Localum- 
stände  ankommt,  wird  hier  niemand  er- 
warten. Voruitheilsfreye  xMänner  mögen 
prüfen,  ob  ich  irre,  wenn  ich  im  Allge- 
meinen mehr  auf  die  Anhänglichkeit  der 
Bürger  an  eine  wahrhaft  gnte  Regieru.ig  , 
und  auf  den  so  natürlichen  Abscheu  gegen 
die  ünterdrückuüg  eines  Usurpators  rechne  , 
als  auf  die  Armeen  ,  welche,  da  die  angrän- 
zenden  Mächte  solche  eben  so  wohl  ethö-^ 
hen ,  das  Verhältnifs  der  Kräfte  wenig  an- 
dern; hingegen  durch  ihre  eigene  Last  den 
Unterthan  unwilliii ,  und  entweder  geneigt 
machen,  bey  erster  Geleiienlitit  eia  ihn 
druckendes  loch  abzuschütteln  ,  oder  we- 
nigstens gleichgültig  lassen,  unter  wessen 
Scepter  er  seufzt. 

Eine  Sicherheit,  die  nur  dadurch  bewirkt 
werden  kann,  dafs  man  rein  ganzes  Leaoii 
hindurch  unter  den  Waffen  ist  ,  ba;-  für 
mich  keinen  Werth.  Vielleicht  nrcheÜr  .'..f 
mit  Grunde  hier  anders ,    der   anders  fahlfe« 


